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Einleitung. 


Die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter,  dem  die  vorliegende  Arbeit 
gewidmet  ist,  gelebt  hat,  bildet  in  der  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  nicht  einen  jener  Abschnitte,  die  unwiderstehlich  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  weiterer  Kreise  auf  sich  lenken, 
sie  hat  keine  Dichtungen  hervorgebracht,  deren  Würdigung  in  einer 
Darstellung  der  Weltlitteratur  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
zunehmen verdient;  nur  der  Forscher,  der  es  versteht,  sich  auf  das 
geistige  Niveau  und  in  die  Denkungsart  der  Menschen  jener  Tage 
zu  versetzen,  mit  kritischem  Sinn  Fehler  zu  begreifen  anstatt  den 
Fehlenden  zu  verdammen,  wird  die  französische  Poesie  des  zu 
Ende  gehenden  fünfzehnten  und  des  anbrechenden  sechzehnten  Jahr- 
hunderts einer  tiefer  eindringenden  Beachtung,  eines  ernsten  Studiums 
für  wert  halten.  Trocken  und  unerquicklich  mag  diese  Arbeit 
freilich  an  gar  mancher  Stelle  sein,  aber  reiche  Früchte  lohnen 
den  Fleiss  dessen,  der  sich  ihr  unterzieht  und  sie  unverdrossen  zu 
Ende  führt.  Es  darf  vor  allem  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  es  im  Geistesleben  eines  jeden  Volkes  Zeiten  giebt,  in  denen 
die  einst  fruchtbare  Phantasie  gleich  einem  versiegten  Quell  still 
steht,  dass  besonders  auf  einen  herrlichen,  Aufsehen  erregenden 
Aufschwung  oft,  wenn  die  Kraft  versagt,  ein  um  so  stärkerer 
Niedergang  folgt,  dass  aber  eine  solche  Erschlaifung  der  Geister, 
wenn  sie  sich  als  Vorbereitung  einer  kommenden  grossen  Zeit 
offenbart,  als  eine  psychologische  Notwendigkeit,  nicht  aber  als  ein 
bedauerlicher  Mangel  zu  betrachten  ist.  In  diesem  Sinne  muss  der 
verständige  Kritiker  über  den  Entwicklungsgang  der  französischen 
Poesie  urteilen.  Aus  kleinen,  bescheidenen  Anfängen  hervorgehend 
entwickelt  sie  sich  immer  mächtiger  und  mächtiger.  Das  zwölfte 
Jahrhundert  wird  zu  einer  Zeit  des  Glanzes  und  der  Herrlichkeit, 
in  der  sich  der  französische  Geist  die  meisten  Litteraturen  des 
Abendlandes  tributpflichtig  macht.    Die  französische  Sprache  erlangt 
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internationale  Bedeutung.    Doch  schon  vom  Ende  des  nächsten  Jahr- 
hunderts an  ist  ein  stetig  fortschreitender  Niedergang  zu  bemerken, 
der  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auf  seinem  tiefsten  Punkte  anlangt.' 
Die  alten  Chansons  de  Geste,  der  stolze  Schmuck  der  mittelalter- 
lichen französischen  Litteratur  sind  teils  vergessen,  teils  zu  Prosa- 
auflösungen herabgewürdigt  worden,  die  Lieder  der  Troubadours 
sind  verklungen.    Die  geistlose,  verknöchernde  Scholastik  hat  auch 
auf  die  französische  Poesie  nachteilig  eingewirkt  und  sie  mehr  und 
mehr  zu  einer  den  Regeln  der  Kunst  Hohn  sprechenden  Reimerei 
gemacht.    Seichtheit  und   Pedanterie  sind  die  Haupteigenschaften 
der  meisten  Dichter.    Nur  wenige  Lichtgestalten  treten  aus  der  sie 
umgebenden    geistigen   Nacht    hervor,   ein   Karl   von   Orleans,   ein 
Fran^ois  Villon.    Die  grossen  „Redner"  herrschen  fast  unumschränkt. 
Aus  ihren  Federn  fliesst  eine  in  Vision  und  lehrhafter  Allegorie 
befangene,  in  Reim-  und  Wortspielereien  sich  bewegende  didaktische 
Lyrik.    Der  Rosenroman  bleibt  bis  zur  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts  das  stets   bewunderte,   unantastbare   Muster,   die   banale 
Quelle,  aus  der  jene  Reim-  und  Wortkünstler  schöpfen;  er  geniesst 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  das  Ansehen  einer  Ilias  oder  einer 
Göttlichen  Komödie.    Die  blühende  Poesie  des  Mittelalters  ist  nur 
noch  in  kraftlosen,  auf  Äusserlichkeiten  sich  beschränkenden  Nach- 
ahmungen wiederzufinden;  nur  spärlich  melden  sich  die  Vorboten 
der  bevorstehenden  herrlichen  Blütezeit. 

Nachdem  sich  das  Land  von   den   durch  die   hundertjährigen 
Kämpfe  mit  England  verursachten  Schäden  erholt,  nachdem  Karl  VIIL 
Italien  zum  Tummelplatz  der  französischen  Kriegerscharen  gemacht 
hat,   beginnt   ein  Umschwung    einzutreten.    Nicht  nur  Beute  und 
Ruhm   bringen   die   siegreichen   Heere    aus    der   Apenninhalbinsel 
heim,  einen  neuen  Geist,  eine  völlig  veränderte  Lebensanschauung 
haben  sie   auf  ihren  Fahrten   kennen   gelernt.    Der  Humanismus, 
die  Renaissance  halten,   getragen  von   den  vorzüglichsten  Geistern' 
der  Nation,   ihren  Einzug  in   gallischen   Landen,    erst   bescheiden 
unter  Karl   ^^III.,   mächtiger   und   immer   mächtiger  unter  seinem 
Nachfolger  vordringend,   zum  endgültigen  Siege  geführt  unter  und 
durch   Franz  L    Der   allmähliche  Triumph   der  Renaissance   über 
die  nur  widerstrebend  aus  dem  Felde  weichende  Scholastik  bringt 
es  mit  sich,    dass    die   Wende   des    fünfzehnten   und  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  geistiger  Hinsicht  den  Stempel  des  Unbestimmten, 
Unfertigen    trägt.     Die   Regierungszeit   Ludwigs  XII,    äusserlich 
zwei  Jahrhunderten  angehörig,  bildet  für  Frankreich  das  Bindeglied 
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zwischen  Mittelalter   und  Neuzeit;    in  ihr   zeigt  sich  deutlich  die 
Vermengung  des  mittelalterlichen  Geistes,  der  den  Menschen  unter 
das  Joch  des  Dogmas  und  des  Buchstabens  beugte,  und  des  Geistes 
der  Renaissance,   der   die  Menschheit  von   allen   Fesseln  befreite, 
sie    zu   frischem,    thatenfrohem  Leben   anspornte,    zur  Freude  am 
Dasein,  zum  Genüsse  der  Güter  der  Schöpfung  anregte,  und  sie  zu 
ungeahnter  Höhe  emporzuheben  verhiess.     Auch  die  Poesie  erwacht 
zu  neuem  Leben.     Ihre  Vertreter,   zwar  noch  gänzlich  vom  Geiste 
des  Mittelalters  durchdrungen,  werden  von  dem  neuen  Lebensstrome 
erfasst,  von  dem  Eifer,  der  Italiens  Geistesheroen  durchglüht,  fort- 
gerissen und  zum  Ausdruck  persönlichen  Meinens  und  Empfindens 
ermutigt;  sie  fühlen,  wenn  auch  in  ihrer  eignen  Art,  nach,  was  ein 
Petrarca   gefühlt,  sie   gelangen   allmählich  zur  rechten  Erkenntnis 
des  Wesens    ihrer  Kunst,    kehren    zur  Natürlichkeit    zurück    und 
suchen  sich  an  antiken  Mustern  zu  bilden.     Die  Götter  des  Olymp 
halten    zu    mehrhundertjähriger   Herrschaft    ihren   Einzug    in   die 
französische  Poesie.    Ein  belebender  Einfluss  des  Altertums  ist  in 
den  Dichtungen  des  anbrechenden  sechzehnten  Jahrhunderts   aller- 
dings nur  in  sehr  bescheidenem  Masse  zu  verspüren.     Die  Dichter 
vermögen  nicht,  sich  mit  einem  Schlage  von  der  seit  langen  Jahren 
gepflegten  Tradition  poetischer  Kunst  loszusagen,  zu  einem  grossen 
Teile  bleiben  sie  noch  immer  die  getreuen  Schüler  ihrer  pedantischen 
Lehrmeister.    In  den  Werken  eines  Jean  Lemaire  de  Beiges,  eines 
Octavien  de  Saint-Gelais   und  eines  Jean   Marot,  des   Vaters  des 
berühmten  Clement  Marot,  spiegelt  sich  das  allmähliche  Losreissen 
vom  gewohnten  Alten,   der  noch  zaghaft  unternommene  Übergang 
zum  Neuen   wieder.    Erst  Männer  wie  Clement  Marot  und  Mellin 
de  Saint-Gelais  können  in  einen  neuen  Abschnitt  der  Litteratur- 
geschichte  eingereiht  werden. 

Die  Poesie  arbeitet  unter  der  Regierung  Ludwigs  XII.  noch 
mit  denselben  Hülfsmitteln  wie  im  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhundert.  Sie  ist  noch  immer  Redekunst;  ihr  Zweck  ist  in  den 
meisten  Fällen  ein  didaktischer.  Die  Phantasie  des  Dichters  be- 
thätigt  sich  fast  nur  in  Äusserlichkeiten,  in  der  Erfindung  von 
kunstvollen  Einrahmungen  und  Einkleidungen.  Als  solche  dienen 
in  den  weitaus  meisten  Werken  Vision  und  Allegorie.  Bekannt- 
Uch  ist  die  Einfassung  von  Dichtungen  aller  Art  in  den  Rahmen 
der  Vision  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auf  lange  Zeit  zur 
herrschenden  Mode  in  der  französischen  Poesie  geworden.  In  das 
Gewand  des  Traumes  haben  sich  nicht  nur  moralisierende  Gedichte, 


sondern  auch  rein  historische  Berichte  gekleidet.    Der  Dichter  ent- 
schläft, und  im  Traume  hört  und  sieht  er  allerlei  Dinge;  er  erwacht 
und  berichtet,  was  ihm  geträumt.    Dass  die  Vision  so  beliebt  war 
erklärt  sich  dadurch,  dass  sie  für  den  Dichter  ein  bequemes  Mittel 
ist    seinen  Lesern  Dinge   vorzuführen,   die  ausserhalb  des  mensch- 
lichen Wahrnehmungs-   und  Erfahrungsvermögens  liegen     wie  Ge- 
heimnisse aus  einer  anderen  Welt,  zukünftige  Ereignisse  und  dergl 
Es  ist  bezeichnend,  aber  durch  die  Natur  der  Sache  bedingt    dass 
die  Vertreter  der  Dichtkunst  zu   diesem  Hülfsmittel  ihre  Zuflucht 
nahmen  m  einer  Zeit  des  Niederganges  und  der  geistigen  Armut 
m  der  es  an  wahrhaft  grossen  Eingebungen  so  gut  wie  ganz  gebrach' 
und  in  der  das  leere  Spiel  der  Phantasie  die  Wirkung  auf  Gemüt 
und  Herz,  also  die  eigentliche  ästhetische  Wirkung  ersetzen  musste 
Wie  bereits  erwähnt,  ist   das  Muster,  jedoch  nicht  das  erste  Bei- 
spiel   für    die  Anwendung   des  Traumes  in  der  Poesie  der  Eosen- 
roman,  dessen  erster  Teil,  etwa  4000  Verse,  um  1230  von  Giiillaum& 
de  Lorris,  und  dessen  Fortsetzung,  gegen  18000  Verse,  ungefähr 
vierzig  Jahre  später  von  Jean  de  Meung  verfasst  worden  ist.  — 
Zu  der  Vision  gesellt  sich,  ebenfalls  nach  dem  Vorbild  des  Rosen- 
romans, fast  regelmässig  die  Allegorie,  meist  ohne  jede  Notwendig- 
keit,  auch  keinen  verschönernden  Einfluss   auf  die  Dichtung  aus- 
übend,  nicht   selten   lediglich   aus   Effektsucht   zum   Nachteil   des 
Werkes  in  dieses  eingeflickt.   —  Die  hauptsächlichen  Formen  der 
lyrischen  Dichtung  sind  Rondel,  Ballade,  Epistel  und  Chant  Royal 
Das  Epos    wird  stark   vernachlässigt.    Der  bevorzugte   Vers  ist 
der  Zehnsilbler,  der  einst  so  beliebte  Alexandriner  ist  in  Ungnade 
gefallen.    Sinn  für   rhytmische  Bewegtheit   des  Verses   haben   die 
Dichter  der  Zeit  nur   wenig;   durch   ihre  Binnenreime  suchen  sie 
die  Eintönigkeit   der  Zehnsilblerreihen   zu   mildern,    und   so   ihre 

Strophen  bescheiden  zu  variieren.  

So  zeigt  sich  uns  die  französische  Poesie  um  1500  dem  in 
ihr  herrschenden  Geiste  nach  einer  völligen  Wiedergeburt  ihren 
äusseren  Formen  nach  einer  tiefgreifenden  Reform  ausserordentlich 
bedürftig. 


Jean  Marots  Leben  und  Werke. 


I. 

Die  Nachrichten  über  das  Lehen  Jean  Marots  fliessen  uns 
ziemlich  spärlich  zu.  Sie  beschränken  sich  teils  auf  das,  was  wir 
aus  den  Werken  des  Dichters  selbst  und  aus  denen  seines  Sohnes 
entnehmen  können,  teils  auf  die  Ergebnisse,  welche  die  Nach- 
forschungen verschiedener  Gelehrter  zu  Caen,  Mathieu  und  Cahors 
geliefert  haben.  Oft  sind  wir  zur  Feststellung  von  Zeitpunkten  im 
Leben  Marots  auf  kunstvolle  Schlüsse  und  verwickelte  Reflexionen 
angewiesen. 

Schon  auf  dem  Namen  Marot  liegt  ein  gewisses  Dunkel.    In 
der  Vorrede  zu  seinem  „Zug  gegen  Genua"  nennt  sich  der  Dichter 
Jehan  Desmaretz,  in  der  Vorrede  zum  „Zug  gegen  Venedig"  Jean 
Marot  und  im  Prolog  zu  seinen  „Prieres  sur  la  Restauration  de  la 
Sancte  de  Madame  Anne  de  Bretagne,  Royne  de  France"  Jehan 
cles  Marestz,  alias  Marot.    In  amtlichen  Urkunden  vom  französischen 
Hofe  wie  auch  auf  den  Titelblättern  selbst  der  ältesten  Ausgaben 
seiner  Werke  wird  uns  nur  die  Form  Marot  gegeben;  in  den  Ar- 
chiven  der   Stadt  Caen  finden   wir  für   Glieder  der  Familie  fast 
ausschliesslich  den  Namen  Marot  eingetragen;  an  einer  Stelle  liest 
man:     Johannes  et  Jacobus  Mares,  dicti  Marot.    Bei  Clement  Marot 
findet  sich  von  dem  Namen  Desmaretz  oder  Mares  keine  Spur  mehr. 
Wir  werden  daher  annehmen  müssen,  dass  der  wahre  Name  unseres 
Dichters  Desmaretz  war,  Marot  aber  nur  eine  scherzhaft  gebrauchte 
Nebenform  desselben,  die  schon  seinen  Vorfahren  beigelegt  worden 
war,  und  die  der  Dichter  im  Laufe  der  Zeit  als  einzige  Namensform 
angenommen  hat. 

Der  Geburtsort  und  das  Geburtsjahr  Marots  haben  Anlass  zu 
mannigfachen  Erörterungen  gegeben.  Über  der  Vorrede  der  poetischen 
Beschreibung  des  Feldzugs  Ludwigs  XII.  gegen  Venedig  (1509) 
die  in   allen  Ausgaben  irrtümlicher  Weise  vor  dem   „Zug  gegen 
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Genua"  steht,  findet  sich  die  Überschrift:     „Prologue  de  Jean  Marot 
de  Caen  ä  la  Eoyne  Anne".    Alle  Litterarhistoriker,  die  sich  näher 
mit  Marots  Leben  beschäftigt  haben,  sind  der  Überzeugung    dass 
diese  Überschrift  vom  Dichter  selbst  herrührt,  und  betrachten  auf 
Grund  davon  die  Stadt  Caen  als  seinen  Geburtsort.    Dem  gegen- 
über behauptet  der  Abbe  Huet,  dass  Jean  Marot  aus  dem  in  der 
Nähe  von   Caen  gelegenen  Dorfe  Mathieu  stamme.^)    Er  gründet 
seine  Aussage  darauf,  dass  es  in  Mathieu  eine  Eue-  oder  Yenelle 
Marot  gäbe,  und  dass  zu  seiner  Zeit,  um  1700,  Glieder  der  Familie 
Marot  noch  in   Mathieu  gelebt   hätten.     Der   Abbe   De   La  Rue 
bemerkt  hierzu,^)  dass  keiner  der  beiden  Gründe,  die  Huet  anführe 
zwingend  sei,  Mathieu  für  den  Geburtsort  Marots  anzusehen.    Er 
verlegt  die  Heimat  des  Dichters  nach  Caen  und  begründet   dies 
folgendermassen:  1)  Der  Dichter  selbst  sage,  er  sei  aus  Caen  ge- 
burtig.   2)  Er  finde  während  des  ganzen  fünfzehnten  Jahrhunderts 
die  Familie  Marot  in  Caen  ansässig  und  im  Besitz  von  Ehrenstellen- 
m  den  Rechnungsbüchern  der  Dreieinigkeitsabtei  zu  Caen  lese  man,' 
dass  Jean  Marot  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  zum' 
Jahre  1515   an   die  Abtei   für  sein  in  der  Unteren  Ägidiusstrasse 
gelegenes  Haus  Pacht  bezahlt  habe;  in  den  Jahren  1534  und  1535. 
sei  dieser  Pacht  von  den  Erben  des  1523  verstorbenen  Jean  Marot 
entrichtet  worden.    Auch  in  den  Rechnungen  der  Stiftskirche  zum 
Heiligen  Grabe   werde   zu   derselben  Zeit  wiederholt   ein   in  dem 
Sprengel  der  Ägidiuskirche  gelegenes  Haus  Jean  Marots  genannt: 
In  diesem  Kirchspiel  also  sei  der  Dichter  geboren.  —  Der  Beweis 
des  Abb6  De  La  Rue  ist  ebensowenig  wie  der  des  Abbe  Huet  un- 
anfechtbar.   Wie  bereits  angedeutet  wurde,  ist  durchaus  nicht  er- 
wiesen, dass  die  Worte  „Jean  Marot  de  Caen"  vom  Dichter  selbst- 
herrühren;  sie  können  sehr  wohl  von  einem  über  den  Thatbestand 
schlecht  unterrichteten  Herausgeber  stammen.    Übrigens  ist  nicht 
ausgeschlossen,   dass   sich   der  Dichter   der  Königin   Anna   seines 
kleinen   und   unbedeutenden  Geburtsortes  schämte,   und   es  vorzog, 
die  Stadt  Caen   als   den  Ort,   an   dem   er  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt habe,  zu   bezeichnen.    Dass  Glieder  der  Familie  Marot  in 
Caen  geachtete  Stellen  bekleideten,   und  dass  Jean  Marot  daselbst 
em  Haus  besass,    beweist    durchaus  nicht,    dass  er   dort  geboren 
wurde;  ausserdem  ist  nicht  sicher,   dass  der  Jean  Marot,  von  dem 

')  Huet:  Les  Origines  de  la  Ville  de  Caen.     Ronen  1706, 

•)  De  La  Rue:  Essai  Historique  sur  la  Ville  de  Caen.     Caen  et  Ronen  1880, 
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der  Abbe  De  La  Rue  spricht,  mit  unserem  Dichter  identisch,   und 
nicht  etwa  ein  gleichnamiger  Verwandter  desselben  ist.  —  Hericault 
giebt  in   der   Biographie    Clement  Marots,   die   der   Ausgabe   von 
ausgewählten  Werken  dieses  Dichters  vorausgeht,  Nachrichten  über 
Glieder   der   Familie   Marot,   die  in  Mathieu   wohnten.    Er  weist 
einen   Peter   Marot,   einen   Robin  Marot   und   einen  Michel  Marot 
nach,  die  um  1500  in  Mathieu  ansässig  waren.    Hericault  findet 
ferner  in  den  Listen  des  Gerichtschreibers  von  Mathieu  unter  dem 
1.  Juli  1487  den  Eintrag,  dass  ein  Jean  Marot  an  einen  gewissen 
Richard  de  la  Perelle,  beide  in  Mathieu,  einen  halben  Acker  Landes 
abtritt.    Das  Personalverzeichnis  der  Universität  Caen  sagt  uns,  so 
berichtet  Hericault  weiter,  dass   am  23.  März  1492   „Jacobus  et 
Johannes  Mares,  dicti  Marot,  de  Cadomo"  den  Eid  pro  scolaritate 
leisteten.  —  Dieser  Johannes  Mares  aus  Caen  kann  schon  seines 
Alters  wegen  schwerlich  mit  unserem  Dichter  identisch  sein,  auch 
werden  wir  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit  sehen,  dass  dieser 
eine  gelehrte  Bildung  nicht  genossen  hat.  —  Leider  bieten  auch 
Hericaults  Angaben  nicht  genügenden  Anhalt  zur  Bestimmung  des 
Geburtsortes   unseres   Dichters.    Da   nicht    anzunehmen    ist,    dass 
weitere  Nachforschungen  in  den  Archiven  von  Caen  und  Mathieu 
sichere  Ergebnisse  liefern  werden,  wird  man  die  soeben  erörterte 
Streitfrage  als  unlösbar  offen  lassen  müssen.  —  In  neuerer  Zeit 
hat  man  dem  Dichter  in  Matliieu  ein  bescheidenes  Denkmal  gesetzt. 
Herr  Nicole,   Maire  von   Mathieu,   hat  uns    auf  unsere   Bitte  in 
liebenswürdiger  Weise  Auskunft  darüber  erteilt;   er  schreibt  uns: 
„La  Commune  de  Mathieu  se  trouve  ä  egale  distance  de  Caen  et  du 
littoral.    En  traversant  le  bourg,  on  remarque  sur  la  fa^ade  de 
l'une   des   maisons,   qui  bordent  la  route,  une  simple  plaque    de 
marbre  noir  portant  Tinscription  suivante:     „A  Marot  et  ä  Rouelle^) 
nes  ä  Mathieu".     Cette  plaque  fut  Offerte  en  1838  par   M.  Lair, 
secretaire  de  la  Societe  d'Agriculture  et  de  Commerce  de  la  ville 
de  Caen.    Le  Conseil  Municipal  vota  des  remerciements  au  donateur 
et   prit   l'engagement   de    conserver   et   d'entretenir   ce   monument 
commemoratif''. 

Es  wird  noch  bewiesen  werden,  dass  Marot  im  Laufe  des 
Jahres  1526  gestorben  ist.  Clement  Marot  nun  fügte  bei  der  Redaktion 
der  Werke  seines  Vaters  zu  dessen  aus  dem  Jahre  1515  stammender, 
unvollendet  gebliebener  Epistel  an  die  Königin  Claudia  folgende 
Verse  hinzu: 

1)  Gnillaume  Ronelle,  beriilimter  Chemiker,  1703—1770. 
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Icy  l'Autheur  son  Epistre  laissa 

Et  de  dicter  pourtant  ne  se  lassa; 

Mais  en  chemin  la  mort  le  vint  surprendre 

En  luy  disant;  „Ton  esprit  par  dega 

De  travailler  soixante  ans  ne  cessa; 

Temps  est  qu'ailleurs  repos  il  voyse  prendre." 

In  Anbetracht  dessen,  dass  sich  Jean  Marot,  wie  uns  verbürgt 
ist,  bereits  1471  in  Cahors  verheiratete,  können  wir  nicht  glauben, 
dass  sein  Sohn  unter  den  sechzig  Jahren  geistiger  Arbeit  die  ganze 
Lebenszeit  seines  Vaters  versteht,  sondern  pflichten  Guiffrey  bei, 
der  unserem  Dichter  ein  Alter  von  72  bis  75  Jahren  zuerteilt  und 
sagt:^)  „II  faut  bien  supposer  que  Jehan  Marot,  quelle  qu'  ait  ete 
la  precocite  de  ses  debuts,  ne  commenga  guere  ä  produire  des  vers 
qu'  ä  Tage  de  douze  ou  quinze  ans."  Demnach  wäre  das  Geburts- 
jahr Jean  Marots  kurz  nach  1450  anzusetzen.  In  der  Ansicht, 
dass  unser  Dichter  thatsächlich  das  hohe  Alter,  das  Guiffrey  ihm 
zuerteilt,  erreicht  hat,  werden  wir  durch  Clement  Marot  bestärkt, 
der,  wenn  er  seines  Vaters  gedenkt,  ihn  als  lieben  alten  Mann, 
bon  vieillard,  bezeichnet. 

Über  die  Jugend  und  das  Jünglingsalter  des  Dichters  fehlt 
uns  fast  jegliche  Nachricht.  Wir  wissen  nur,  dass  er,  von  sehr 
bescheidenem  Herkommen,  eine  gelehrte  Bildung  nicht  genoss. 
Treuherzig  sagt  er  im  „Zug  gegen  Venedig"  zum  König 
Ludwig  XII.: 

auras  esgard 

Que  clerc  ne  suis,  mais  seulement  ay  l'art 
De  rimoyer , 

und  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  seiner  Werke  heisst  es 
u.  a.:  „Recevez  hardiment  en  gre  si  peu  qu'il  y  en  a:  car  j'espere, 
quant  l'aurez  leu,  que  non  seulement  l'extimerez,  mais  l'aures  en 
admiration  d'avoir  taut  bien  escript  sans  sgavoir  aucunes  lettres 
Grecques  ne  Latines".  Wir  werden  noch  zu  bemerken  haben,  dass 
Jean  Marot  im  Laufe  der  Jahre  viele  Lücken  in  seinem  Wissen 
mit  grossem  Fleisse  ausfüllte. 

In  seiner  poetischen  Beschreibung  des  Feldzugs  Lud^^igs  XII. 
gegen  die  Stadt  Genua  sagt  der  Dichter  von  sich  selbst: 

La  foyre  ay  veue  ä  Lyon  et  Anvers, 
Lendit,  Gibray  et  autres  lieux  divers. 

')  Oeuvres  de  Clement  Marot,  t.  III,  p.  87  ff. 
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Aus  diesen  Worten  hat  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  geschlossen, 
dass  Marot  einige  Zeit  lang  als  fahrender  Sänger  von  Stadt  zu 
Stadt  gezogen  ist  und  auf  den  Jahrmärkten  eigene  Dichtungen 
vorgetragen  hat.  Erhalten  sind  uns  Gedichte  dieses  Charakters 
allerdings  nicht,  was  uns  aber  nicht  sonderlich  befremdet,  da  wir 
wissen,  dass  Jean  Marot  sogar  als  Dichter  der  Königin  Anna  zur 
Erhaltung  und  Verbreitung  seiner  Werke  nicht  das  Geringste  gethan 
hat.  Durch  eine  pietätvolle  That  seines  Sohnes  sind  diejenigen 
von  seinen  Dichtungen,  die  sich  zufällig  nach  seinem  Tode  vorfanden, 
auf  uns  gekommen.  Die  soeben  citierte  Vorrede  beginnt  mit  den 
Worten:  Nostre  Poete  Jean  Marot  (Lecteurs  debonnaires)  de  tant 
d'oeuvres  qu'il  a  faictes,  ne  recueillit  durant  ses  jours  que  les  choses 
contenues  en  ce  Livret,  lesquelles  d'avanture  se  trouverent  escriptes 

de  sa  propre  main -  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen, 

dass  Jean  Marot  in  jungen  Jahren  sein  Glück  am  Hofe  der  kunst- 
sinnigen Margarete  von  Österreich  versucht  hat. 

Im  Jahre   1471   findet  man,   so  berichtet  uns   Hericault  auf 
Grund  eigener  Forschungen,  Jean  Marot  in  den  Listen  der  Konsuln 
von  Cahors   genannt.     Was   ihn   in   diese   Stadt   geführt   hat,   ist 
nicht  bekannt.    Die  ehemalige  Grafschaft  Quercy  war  durch  den 
hundertjährigen  Krieg  gegen   die  Engländer  in  eine  Wüste   ver- 
wandelt   worden.     Die    meisten    grösseren    Ortschaften    lagen    in 
Trümmern,  von  den  Dörfern  sah  man  kaum  eine  Spur;  die  Ein- 
wohner waren  teils   vom  Feinde  getötet  worden,  teils  waren  sie 
geflohen.     Um  dem   allenthalben   herrschenden   Elend   abzuhelfen, 
rief  man   von  allen   Seiten   Fremde   in   das   Land.     Vielleicht  ist 
Jean  Marot  in  der  Hoffnung  sein  Glück  zu  machen  diesem  Ruf 
gefolgt,  vielleicht  auch  als  fahrender  Sänger  nach  der  Hauptstadt 
der  Grafschaft  Quercy  gekommen   und  daselbst   geblieben.     Über 
den  Beruf,  dem  Jean  Marot  in  Cahors  oblag,  geben  uns  die  Annalen 
der  Stadt  keinen  Aufschluss;  wir  erfahren  nur,  dass  er  sich  gegen  1471 
mit  der  einzigen  Tochter  und  Erbin  eines  Bürgers  von  Cahors,  Namens 
Rosieres  oder  Rousieres  verheiratete,  die  ein  Haus  im  Quartier  du  Pont 
Vieux  und  einige  Weinberge  in  der  Umgebung  der  Stadt  besass. 
Es  war  in  Cahors  Brauch,  fährt  Hericault,  dem  wir  auch  diese 
Nachrichten  verdanken,   fort,  dass  ein  Fremder,  der  sich  in  der 
Stadt  verheiratete,  zu  seinem  Namen  den  seiner  Frau  hinzufügte. 
So  finden   wir  in   den  städtischen   Steuerlisten   eingetragen,   dass 
Jean  Marot-Rosieres  für  das  Haus  und  die  Weinberge  seiner  Frau 
die  Summe  von  fünfzehn  sous  bezahlte.     Im  Jahre  1480  werden 
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diese  steuern,  die  inzwischen  zu  22  sous  angewachsen  sind,  von 
den  Erben  von  Marot-Rosieres  entrichtet,  woraus  Hericault  schliesst 
dass  unser  Dichter  seine  Frau  verloren  hatte,  von  Cahors  weg- 
gegangen war,  und  seine  Kinder  unter  der  Obhut  von  Verwandten 
der  Verstorbenen  in  der  Stadt  zurückgelassen  hatte.  Das  Haus 
Marots  wird  von  einem  gewissen  Gaubert  Marot  bewohnt,  in  dem 
Hericault  einen  Stiefbruder  Clement  Marots  erblickt,  wobei  er  jedoch 
zu  übersehen  scheint,  dass  ein  solcher  um  1480  nicht  älter  als  acht 
Jahre  sein  konnte. 

Soviele  Einzelheiten  Hericault  auch  beibringt,  ist  es  ihm  doch 
nicht  gelungen,  Klarheit  über  Jean  Marots  Aufenthalt  in  Cahors 
zu  schaffen.  Anstatt  auf  einige  kaum  haltbare  Hypothesen  ein- 
zugehen, die  der  genannte  Biograph  Clement  Marots  an  das  soeben 
Angeführte  knüpft,  wollen  wir  nur  noch  erwähnen,  dass  sich 
Jean  Marot  im  letzten  Jahrzehnt  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zum 
zweiten  Male  m  Cahors  verheiratete,  wahrscheinlich  ebenfalls  mit 
einer  Bürgerstochter  der  Stadt;  diese  zweite  Frau  ist  die  Mutter 
Clement  Marots. 

Weit  wertvoller  als  die  oben  gestreiften  Hypothesen  sind  für 
«ns  die  Nachrichten,  die  wir  von  Clement  Marot  über  sein  und 
seines  Vaters  Leben  in  Cahors  erhalten;  im  ersten  Teile  der  „Eglogue 
au  Roy  soubz  les  noms  de  Pan  et  de  Robin"  lesen  wir  u.  a.: 

Et  me  souvient  que  bien  souvent  aux  festes 

En  regardant  de  loin  paistre  nos  bestes 

Aussi  le  soir,  que  les  troupeaux  espars 

Estoient  serrez  et  remis  en  leurs  parcs 


Certes  c'estoit,  afin  qn'en  l'imitant  (d.  h.  seinen  Vater) 

A  l'advenir  je  chantasse  le  los 

De  toy,  0  Pan,  qui  augmentas  son  clos, 

Qui  conservas  de  ses  prez  la  verdure 

Et  qui  gardas  son  troupeau  de  froidure 

Car  c'est  celuy  par  nui  foisonera 

rr««      u  /      .  luibuneid  (so  spricht  .Jean  Marot 

lon  champ,  ta  vigne,  et  qui  te  donnera     zu  seinem  Sohne.) 
Plaisante  löge  entre  sacrez  ruisseaux. 


_  Das  Buch  Morley«,  Clement  Marot  and  other  studies  (London  1871),  bleibt 
Völlig  unbeachtet,  denn  es  ist,  soweit  es  für  uns  in  Betracht  kommt,  „khts  al« 
eme  mit  verschiedenen  Phantasiegebilden  ausgestattete  Übersetzung  der  wieder- 
holt  citierten  Arbeit  Hericaults. 
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La  d'ung  coste  auras  la  grande  closture 
De  saulx  espez,  oü,  pour  prendre  pasture, 
Mousches  ä  miel  la  fleur  succer  iront 

Si  employai  l'esprit,  le  corps  aussi 
A  choses  plus  ä  tel  aage  sortables, 
A  charpenter  loges  de  bois  portables, 
A  les  rouler  de  Tun  en  l'autre  lieu, 
A  y  semer  la  jonchee  au  milieu, 
A  radouber  treüles,  buissons  et  hayes, 
A  proprement  entrelasser  les  clayes, 
Pour  les  parquets  des  ouailles  fermer, 
Ou  ä  tissir,  pour  fromages  former, 

Paniers  d'osier  et  fiscelles  de  jonc 

J'apprins  aussi  allant  aux  pasturages 
A  eviter  les  dangereux  herbages. 
Et  ä  congnoistre  et  guerir  plusieurs  maux 
Qui  quelquefois  gastoient  les  animaux 

De  nos  pastis 

Aus  diesen  Versen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  Jean  Marot 
iü  Cahors  Ackerland,  Weinberge  und  Herden  besass;  wahrscheinlich 
hat  er  die  Seinen  von  den  Erträgnissen  der  Landwirtschaft  ernährt. 
Clement  Marot  sagt  in  seiner  „Epistre  au  Roy  pour  avoir  este 
derobe"    in  der  er  Franz  L  um  eine  Unterstützung  bittet,  die  er 
scherzhaft  als  Anleihe  darstellt,  für  welche  er  Sicherheit  leisten  könne: 
Advisez  doncq,  si  vous  avez  desir 
De  rien  prester,  vous  me  ferez  plaisir: 
Car  puis  un  peu,  i'ay  basty  ä  Clement, 
La  oü  i'ay  fait  un  grand  desboursement, 
Et  a  Marot,  qui  est  un  peu  plus  loing, 
Tout  tombera  qui  n'en  aura  le  soing. 
Diese   Worte   sind   von  einigen  Litterarhistorikern   zu   einem 
biographischen  Märchen  umgeformt  worden:   Clement  Marot  habe 
in  Cahors  Ländereien  besessen,   die  er  von  seinem  Vater  geerbt 
habe     Man  hat  sogar  zwei  Stücke  Landes,  das  eine  mit  Namen 
Clement    das  andere  mit  Namen  Marot,  in  der  Gemeinde  Cessac 
bei  Cahors  nachweisen  wollen.    Dem  gegenüber  glauben  wir,  dass 
sich  Jean  Marot  bei  seinem  Weggange  von  Cahors  seiner  Besitzungen 
entäussert  hat  (1505);  in  seiner  Ballade  an  den  Schatzmeister  Florimond 
Röbertet  (1514)  versichert  er: 
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Je  n'ay  maisons,  rentes,  bordes  ne  parcs. 
und  Clement  Marot  schreibt  nach  dem  Tode  seines  Vaters  an  den 
König:  Franz  L:  . 

•  .  .  .  11  eut  double  bien  comme  un  prestre, 

C'est  assavoir  spiritualite, 

Semblablement  la  temporalite; 

Son  art  estoit  son  bien  spirituel, 

Et  voz  bienfaicts  estoient  son  temporel. 

Or  ra'a  laisse  son  spirituel  bien, 

Du  temporel  jamais  n'en  auray  rien, 

S'il  ne  vous  piaist  le  Commander  en  sorte 

Qu'obeissance,  ä  mon  profit,  en  sorte. 

Die  Ansicht,   die   Guiffrey  in   einer  Anmerkung  zu   Clement 
Marots    „Epistre   au  Eoy  pour  avoir  este   derobe"    ausgesprochen 
hat,  scheint  uns  die  richtige  zu  sein:  De  biens,  Marot  ne  possedait 
pas   une   ombre,   sinon   ceux   que  la  muse   lui  avait  departis  sur 
les  cimes  du  Parnasse.    Mais  ä  l'exemple   de  tous  les  courtisans 
quil  voyait  se  parer  de  titres  pompeux  tires  de  leurs  terres,  il  se 
taiUe   dans   le   domaine   de  la  fiction  deux   fiefs  imaginaires:   un 
domaine  par  nom,  c'est  tout  juste  le  compte«.    Thatsächlich  spricht 
l^ranz  I.  m  der  Anweisung  an  seinen  Schatzmeister,  dem  Dichter 
die  erbetene  Summe  auszuzahlen,  ausdrücklich  von  einer  Schenkung 
nicht  aber  von  geliehenem  Gelde:  Nous  voulons  et  vous  mandons 
que  des  Premiers  et  plus  clers  deniers  prouenant  de  nos  parties 
casuelles,  vous  paiez,  baillez  et  deliurez  comptant  k  nostre  eher  et 
bien  ame  varlet  de  chambre  ordinaire,   Clement  Marot,  la  somme 
de  Cent  escus  d'or  soleil,  auquel,  en  faueur  et  consideracion  des 
bons   et   agreables  Services   qu'il   nous   a  pardeuant   faiz    et   fait 
encores  ordinairement  par  chascun  jour,   en  son  estat   et  office  et 
autrement,  nous  auons  fait  et  faisons  dons  par  ces  presentes,  et  ce 
oultre  et  par-dessus  les  gaiges  et  bienfaits  qu'il  a  pardeuant  euz 

de  nous  et  pourra  encores  avoir  cy-apres .     Donne   ä 

ßouen,  le  XIIP  jour  de  feurier,  l'an  de  grace  mil  cinq  cents  trente 
et  ung.  —  An  das  soeben  erwähnte  Märchen  hat  man  noch  ein 
zweites  geknüpft,  nämlich  dass  Clement  Marot  seine  Besitzungen 
m  Cahors  oft  und  gern  besucht  habe.  Es  scheint  sich  uns  dies 
lediglich  auf  eine  Stelle  aus  einer  Epistel  Clement  Marots  an 
Margarete  von  Navarra  (mitgeteilt  von  Genin:  Lettres  de  Marguerite 
d  Angouleme,  Paris  1841.  p.  XIII.)  zu  gründen,  wo  der  Dichter  sagt- 
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Ce  nouvel  an,  maulgre  raes  ennemys, 
J'ay  eu  le  bien  de  revoir  mes  amys, 
De  visiter  ma  natale  province.  —  — 
In   seiner   „Eglogue   au  Roy   soubz  les  noms   de  Pan   et   de 
Robin"  erzählt  uns  Clement  Marot  auch,  wie  schon  damals  während 
seiner  in  Cahors  verbrachten  Jugendzeit  die  Neigung  zum  Dichten 
in  ihm  erwacht  sei: 

Desiä  pourtant,  je  faisois  quelques  nottes 
De  chant  rustique,  et  dessous  les  ormeaux, 
Quasi  enfant,  sonnois  des  chalumeaux. 
Si  ne  sQauroys  bien  dire  ne  penser, 
Qui  m'enseigna  si  tost  d'y  commencer, 
Ou  la  nature  aux  Muses  inclinee 
Ou  ma  fortune  en  cela  destinee 
A  te  servir:  si  ce  ne  fut  Tun  d'eux, 
Je  suis  certain  que  ce  furent  tous  deux. 
Jean  Marot  setzte  grosse  Hoffnungen  in  die  dichterische  Begabung 
seines  Sohnes  und  wandte  viel  Eifer  auf,  um  ihn  zu  einem  würdigen 
Schüler  „Merkurs"  heranzubilden.    Dies  erfahren  wir  aus  derselben 
Eglogue  Clement  Marots,  der  uns  bei  dieser  Gelegenheit  in  kindlicher 
Liebe   ein  rührendes  Bild  von  seinem  Vater  gezeichnet  hat: 
Ce  que  voyant  le  bon  Janot  mon  pere 
Voulut  gaiger  ä  Jaquet  son  compere 
Contre  un  veau  gras  deux  aignelets  bessons 
Que  quelque  jour  je  ferois  des  chansons 
A  ta  louenge,  0  Pan,  Dieu  tres  sacre, 
Voyre  chansons  qui  te  viendroyent  ä  gre. 
Et  me  souvient  que  bien  souvent  aux  festes 
En  regardant  de  loin  paistre  nos  bestes 
II  me  souloit  une  legon  donner, 
Pour  doucement  la  musette  entonner, 
Ou  ä  dicter  quelque  chanson  ruralle 
Pour  la  chanter  en  mode  pastouralle. 
Aussi  le  soir  que  les  troupeaux  espars 
Estoient  serrez  et  remis  en  leurs  parcs, 
Le  bon  vieillart  apres  moy  travailloit, 
Et  ä  la  lampe  assez  tard  me  veilloit, 
Ainsi  que  fönt  leurs  sansonnetz  ou  pyes 
Aupres  du  feu  bergeres  accroupies. 
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Bien  est-il  vray  que  ce  luy  estoit  peine, 
Mais  de  plaisir  eile  estoit  si  fort  pleine 
Qu'en  ce  faisant  sembloit  au  bon  berger, 
Qu'il  arrousoit  en  son  petit  verger 
Quelque  jeuiie  ente,  ou  que  teter  faisoit 
L'aigneau  qui  plus  en  son  parc  luy  plaisoit; 
Et  le  labeur  qu'apr^s  moy  il  mit  tant, 
Certes  c'estoit  afin  qu'en  l'imitant 
A  l'advenir  je  cliantasse  le  los 
De  toy,  0  Pan,  qui  augmentas  son  clos  .... 

Ainsi  soigneux  de  mon  bien  me  parloit 
Le  bon  Janot,  et  il  ne  m'en  chaloit. 

Schon  in   der   1596   von   Nyort   veranstalteten   Ausgabe   der 
Werke  Clement  Marots  findet  sich  zu  den  Worten  Jaquet  son  compere 
die  Bemerkung,  dass  damit  Jacques  Colin,  der  Sekretär  und  Vor- 
eser  Franz'  I.  gemeint  sei,  eine  Ansicht,  die  von  allen  Kommen- 
tatoren  des  Dichters,  selbst  von  Guiffrey  übernommen  worden  ist 
wobei  man  jedoch  übersehen  hat,  dass  sich  Clements  Worte  ent- 
schieden auf  den  Aufenthalt  in   Cahors  beziehen.    Jacques   Colin 
nun   wurde  zu   Auxerre  geboren,   kam   an   den  königlichen   Hof 
wurde  Sekretär  und  Vorleser  Franz'  I.  und  erhielt  von  diesem  die 
Abtei  zum  Heiligen  Ambrosius  in  Bourges.    Jean  Marot  wie  auch 
sein  Sohn  Clement  konnten  ihn  erst  bei  Hofe  kennen  lernen-  von 
einem  Aufenthalte  Colins  in  Cahors  ist  nichts  bekannt.    Übrigens 
ist  Colin  bedeutend  jünger  als  Jean  Marot  gewesen  und  konnte  von 
Clement   schwerlich   als    ein    „compere«   seines   Vaters    bezeichnet 
werden.    Wir  halten  den  Namen  Jacquet  entweder  für  fingiert  oder 
für  den  irgend  eines  Bewohners  von  Cahors. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  wir  über  die  Schicksale 
der  zweiten  Frau  Jean  Marots  nicht  das  Geringste  erfahren:  weder 
dieser  selbst,  noch  auch  sein  Sohn  thun  ihrer  Erwähnung  Von 
selten  Clements  ist  dies  um  so  auffallender,  als  dieser  seinem  Vater 
an  vielen  Stellen  seiner  Werke  ein  Denkmal  gesetzt  hat.  -  Aus  der 
z^velten  Ehe  des  Dichters  Jean  Marot  ist  ohne  Zweifel  nur  Clement 
Marot  entsprossen;  die  ei-ste  Ehe  scheint  kinderlos  geblieben  zu  sein.  - 
In  den  ersten  Jahren  des  neuen  Jahrhunderts  verlässt  Jean 
Marot  mit  seinem  Sohne  die  Stadt  Cahors  und  wendet  sich  nach 
^aris,  wo  es  ihm  gelingt,  sich  die  Gunst  der  Hofdame  Michelle  de 
Saubonne  zu  erwerben,  die  zu  dem  Kreise  von  Frauen  und  jun-en 
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Mädchen  vornehmer  Herkunft  gehörte,  den  Königin  Anna  von 
Bretagne  um  sich  sammelte.  Sie  war  der  Liebling  der  Königin 
und  blieb  dies  auch  nach  ihrer  Vermählung  mit  dem  Herrn  von 
Soubise.  Im  Jahre  1528  begleitete  sie  die  zweite  Tochter 
Ludwigs  XII.,  Renata,  die  mit  dem  Herzog  von  Ferrara  vermählt 
worden  war,  in  ihre  neue  Heimat;  1536  musste  sie  wegen  der 
Unduldsamkeit,  die  der  Herzog  von  Ferrara  den  in  der  Umgebung 
seiner  Gattin  lebenden  Franzosen  gegenüber  an  den  Tag  legte, 
sich  von  ihrer  Herrin  trennen  und  nach  Frankreich  zurückkehren. 
Clement  Marot,  der  sich  damals  im  Exil  zu  Ferrara  befand,  und 
der  von  ihr  bei  seiner  Ankunft  am  Hofe  von  Ferrara  hilfreichen 
Beistand  erhalten  hatte,  widmete  der  Scheidenden  eine  tief- 
empfundene Dankesepistel,  in  der  es  v.  17  ff.  heisst: 

non  poinct  seulement  pource 

Que,  longtemps  a,  tu  fus  premiere  source 
De  bon  recueil  ä  mon  pere  vivant, 
Quand  ä  la  court  du  Roy  fut  arrivant. 
Über  die  Zeit,   zu  der  Jean  Marot   an  den  französischen  Hof 
kam,  belehrt  uns  Clement  Marot   in  seiner  „Hölle",  die  aus  dem 
ersten  Viertel  des  Jahres  1526  stammt;  er  sagt  darin: 

Car  une  matinee, 
N'ayant  dix  ans,  en  France  fus  mene, 
La,  Oll  depuis  me  suis  tant  pourmene 
Que  j'oubliay  ma  langue  maternelle 
Et  grossement  apprins  la  paternelle 
Langue  Frangoise,  es  grandes  Cours  estimee, 
Laquelle  enfin  quelque  peu  s'est  limee, 
Suyvant  le  Roy  FraiiQois  premier  de  ce  nom, 
Dont  le  sgavoir  excede  le  renom. 
C'est  le  seul  bien  que  j'ay  acquis  en  France 
Depuis  vingt  ans  en  labeur  et  en  souffrance. 
Clement  Marot  ist  also  Ende  1505  oder  Anfang  1506  an  den 
Hof  gekommen;  früher  ist  auch  Jean  Marots  Ankunft  daselbst  nicht 
anzusetzen,  denn  Michelle  de  Saubonne,  durch  die  er  bei  der  Königin 
Anna  eingeführt  wurde,  befand  sich  selbst  erst  seit  1505  in  der 
Umgebung  der  Fürstin;  in  Clements  Epistel  aus  Ferrara  heisst  es: 

Sept  ans  a  qu'es  icy, 
Dame  tres  noble,  et  trente  ou  ä  peu  pres 
Que  servi  as  et  mere  et  Alle  apres. 
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Jean  Marot  scheint  anfangs  nur  gelegentliche  Unterstützungen 
von  der  Königin  Anna  erhalten  zu  haben;  im  Prolog  zu  seiner 
„Vray  Disant  Advocate  des  Dames",  die  dadurch  als  sein  erstes 
grösseres  Werk,  das  uns  erhalten  ist,  gekennzeichnet  wird,  richtet  er 
folgende  Worte  des  Dankes   an  die  Königin:    „  ü  a  plü  ä 

vostre  liberale  haultesse  me  faire  eslargir  et  disperser  des  miettes 
tumbantes    de    vostre    table    pour  la  substentation   de  ma  povre 

humanite «  und  fügt  hinzu:  „esperant  aussi  que  ce  pourra 

causer    1  augmentation    de    mes    bienfaits.«     Die  Erfüllung    dieser 
Hoffnung  liess   nicht   lange   auf  sich  warten:    Im  Jahre  1507  ist 
Jean  Marot  Dichter  der  Königin  Anna;  in  der  Vorrede  zu  seiner 
poetischen  Beschreibung  des  Feldzugs  Ludwigs  XXL  gegen  Genua 
nennt    er    sich    „Je    Jehan   Desmaretz,    vostre   poure   escripvain 
serviteur   tres    humble   de   vostres   tres  humbles  et  tres  obeissans 
serviteurs."    -  Dass  Jean  Marot  schon    vor  seinem  Auftreten  am 
französischen   Hofe   gedichtet   hat.    scheint  fast  überflüssig  zu  be- 
merken, nachdem   wir  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnten 
d^ss   er   als  fahrender  Sänger  von  Stadt  zu  Stadt  ziehend  eigene 
Werke    auf  den  Jahrmärkten  vortrug,  und  wir  ihn  seinen  jungen 
feohn   m    die  Geheimnisse   der  „Redekunst"  einführen   sahen-    die 
Königin  Anna  wird  nur  einen  erprobten  Mann  in  ihre  Dienste  g-e- 
noramen  haben. 


n. 


Die  Ernennung  zum  Dichter  der  Königin  Anna  bedeutet  einen 
wichtigen  Wendepunkt  im  Leben  Jean  Marots.  Er  hat  eine  mächtige 
und  freigebige  Gönnerin  an  der  Fürstin,  eine  Heimat  am  fi-anzösischen 
Hofe  gefunden.    Er  ist  in   einen   Kreis   eingetreten,   in   dem   ein 
empfanghcher  Sinn  unendlich  viel  Anregung  und  Belehrung  erhalten 
konnte.    Hier  am  Hofe  des  Königs  Ludwig  XII  und  der  Königin 
Anna  stieg  die  Morgenröte  der  Renaissance  für  Frankreich   auf 
Die  Königin,  selbst  humanistisch  gebildet,  sammelte  eine  glänzende 
bchar  von  Gelehrten,  Künstlern  und  Dichtern  um  sich.    Von  den 
reichen  Einkünften  aus  ihrem  Herzogtum  und  ihrem  Wittum  machte 
sie  einen  wahrhaft  fürstlichen  Gebrauch,  indem  sie  ihren  Stolz  darein 
setzte,  unbemittelte  Jünger  der  Wissenschaften  und  Künste  von  den 
äusseren  Sorgen  des  Lebens  zu  befreien.    An  diesem  Hofe  lebten 
Manner   wie   der  Veronese   Paulus   Aemilius,   Claude   de   Seyssel 
Faustus  Andrelinus.  Jean  d'Auton,  Andr6  de  la  Vigne,  Jean  Lemaire  de 
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Beiges,  Jean  Bouchet,  Jean  Perreal  und  andere  Berühmtheiten 
Die  reichhaltige  Bibliothek  der  Königin  bot  Lernbegierigen  die 
Mittel,  sich  in  den  Wissenschaften  weiterzubilden  und  die  Werke 
von  Dichtern  aller  Zeiten  im  Original  oder  in  Übersetzungen  kennen 
zu  lernen.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Fürstin  lebte  ein 
Kreis  von  Frauen  und  jungen  Mädchen  edler  Abkunft,  die  sich 
nach  dem  Vorbild  ihrer  Fürstin  in  Wohlanstand  und  guter  Sitte 
bilden  sollten.  Brantome  sagt  von  der  Königin  Anna:  Ce  fut  la 
premiere  qui  commenga  ä  dresser  la  grande  court  des  dames  que 
nous  avons  veue  depuis  eile  jusques  äceste  heure;  car  eile  en  avoit 

une  tres  grande  suitte,  et  de  dames  et  de  Alles, Sa  court 

estoit  une  fort  belle  escolle  pour  les  dames,  car  eile  les  faisoit 
bien  nourrir  et  sagement,  et  toutes  ä  son  modeile  se  faisoient  et 
se  faQonnoient  tres  sages  et  vertueuses.  ^) 

Jean  Marot,  bei  Hofe  aufgenommen,  stellt  sein  ganzes 
dichterisches  Können  in  den  Dienst  seiner  hohen  Gönnerin.  Folgende 
Worte  aus  der  Vorrede  zu  einem  der  Königin  Anna  gewidmeten 
Werke  enthalten  den  Wahlspruch  seines  Lebens:  Plaise  vous 
sgavoir  que  je  Jehan  des  Marestz,  alias  Marot,  de  tous  facteurs 
le  moindre  disciple  et  loingtain  imitateur  des  meilleurs  Rhetoriciens, 
vostre  tres  humble  et  tres  obeissant  et  tres  adonne  subject,  servi- 
teur  et  esclave,  vous  voullant  monstrer  et  faire  tesmoignage  de 
l'affectueux  vouloir  et  intencion  tres  desireuse  que  j'ay  de  continuer 
le  propos  obstiue  et  non  jamais  variable  de  toujours  faire  et  ex- 
ploicter  quelque  petite  oeuvre  ä  la  recreation  et  delectation  de 
vostre  bieneuree  noblesse, .Er  erkannte  richtig,  dass  er 


1)  Brantome:  Oeuvres  Completes,  Paris  1822;  t.Ve;  Vie  des  Dames  Illustres 
Fran^oises  et  Etrangeres;  Discours  Premier,  pag    7. 


Vers  1044  ff.  der  Prieres  liefern  uns  eine  Einzelheit  von  geringer  Bedeutung 
aus  dem  Leben  des  Dichters: 

Par  quoy  tantost  ie  m'en  vins  ä  la  court, 
Oll  ie  m'enquiz,  pour  le  vous  faire  court, 
De  sa  sante!    Lors  me  fut  dit,  comment 
II  y  estoit  amende  grandement; 
Dont  ioyeux  m'en  retournoy  au  Heu 
De  mon  logiz,  rendant  graces  ä  Dieu. 
Aus    diesen   Worten   geht   hervor,    dass   Jean   Marot   nicht   im   königlichen 
Palaste  wohnte;   er  schlug  wahrscheinlich  in  der  Nähe  desselben,  in  der  Stadt, 
in  welcher  der  Hof  gerade  weilte,  sein  Quartier  auf. 
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sich  das  Wohlgefallen  seiner  Herrin  erwerben  könne,  wenn  er  dem 
weiblichen  Geschlechte,  dessen  edle  Verkörperung  ihm  die  Königin 
Anna  war,  eine  Huldigung  darbrächte,  und  verfasste  deshalb  die 
Vray  Disant  Advocate  des  Dames,  ein  Werk,  das  die  Schmähungen 
die  m  zahlreichen  Gedichten  des  Mittelalters,  vornehmlich  im  Eosen-' 
roman  und  im  Matheolus,  gegen  die  Frauen  ausgesprochen  worden 
waren,  zurückweisen,  und  im  Sinne  von  Christine  de  Pisan  und 
Martin  Lefranc  dem  weiblichen  Geschlechte  eine  seiner  würdige 
Stelle  neben,  ja  sogar  über,  aber  nicht  unter  dem  männlichen  Ge- 
schlechte anweisen  sollte. 

Die  Vray  Disant  Advocate  des  Dames,  die  wahrsprechende 
Sachwalterin  der  Frauen,  ist  das  einzige  Werk  Jean  Marots,  das 
zu  seinen  Lebzeiten  gedruckt  worden  ist^).  Sie  fehlt  dafür  in 
den  nach  seinem  Tode  veranstalteten  Ausgaben  seiner  Werke  ein- 
schliesslich der  von  Coustelier  (Paris  1723)  und  findet  sich  erst  in 
der  von  Lenglet-Dufresnoy  veröffentlichten  letzten  Ausgabe  (La 
Haye  1731).  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  die  Vray  Disant 
Advocate  des  Dames  unserem  Dichter  des  öfteren  abgesprochen 
worden  ist;  hauptsächlich  jedoch  wurde  man  dazu  veranlasst  durch 
em  Akrostichon,  das  Brunet  (cfr.  Manuel  du  Libraire,  t.V%  col. 
1382)  in  einem  der  anonymen  Exemplare  am  Ende  der  Dichtuno- 
gefunden  hat,  und  das  den  Namen  Laurens  Belin  ergiebt  Dieses 
Akrostichon,  das  in  der  Eevue  Critique  d'Histoire  et  de  Litterature 
XXI,  p.  44  mitgeteilt  worden  ist,  lautet: 

L'ouvrier  suis  de  ce  dicton 
A  la  louenge  aux  dames  faict 
Voyant  qu'elles  fönt,  ce  dict-on, 
Resjouyr  l'homme  en  peu  d'effait, 
En  ce  cas  ont  le  corps  parfaict, 
Nuyt  et  jour,  l'homme  en  est  porte; 
Soit  de  dueil  ou  tristesse  infaict, 
Bientost  par  femme  il  est  reffaict 
Et  doulcement  reconforte. 
L'homme  a  cueur  froid  d'el  est  feste, 
lusques  a  ce  qu'il  ayt  chaleur: 
Ne  les  blasmez,  car  c'est  malheur. 


')  Abgesehen    natürlich   von   den  beiden   von    ilun    verfassten    Flugschriften 
(cfr.  pp.  38  ff,  64  ff,  96).  ^ 
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Da  sich  die  Existenz  des  Akrostichons  heute  nur  noch  für  zwei 
Exemplare  der  Dichtung  nachweisen  lässt^),  es  hingegen  in  allen 
anderen  uns  bekannten  Ausgaben  wie  auch  in  sämtlichen  Hand- 
schriften fehlt,  dürfen  wir  annehmen,  dass  der  übrigens  herzlich 
schlechte  Zwölfzeiler  in  betrügerischer  Absicht  in  einige  Exemplare 
des  Gedichtes  eingetragen  worden  ist,  und  können  den  Worten 
Clement  Marots  Glauben  schenken,  der  in  seiner  „Epistre  aux 
Dames  de  Paris  qui  ne  vouloyent  prendre  les  precedentes  excuses 
en  payement"  (v.  135  ff.)  sagt: 

Puis  vous  touchez  et  les  morts  et  les  vifz. 
Kespondez-moy:  pourquoy  en  voz  devis 
Blasmez  vous  tant  feu  mon  pere  honnore, 
Qui  vostre  sexe  a  tant  bien  decore 
Au  livre  dict  des  Dames  l'Advocate?  — 

Die   Vray  Disant    Advocate   des   Dames   ist   entschieden   die 
älteste  von  den  uns  erhaltenen  grösseren  Dichtungen  Jean  Marots. 
Mit  diesem  Werke  führt  er  sich  bei  der  Königin  Anna  ein,  ihm 
verdankt  er  seine  Anstellung  als  Dichter  der   Fürstin.    Die  wahr- 
sprechende Sachwalterin  der  Frauen  ist,  wie  uns  der  Dichter  selbst 
im  Prologe   zu  seinem  Gedichte   sagt,   in  einem  Herbste  verfasst 
worden:   —    —    —    lesquels    en    un    authomne  j'ay    installez    et 
emprains  en  ce  petit  subsequent  traictie  ou  monologue  nomme  La 
Yray  Disant  Advocate  des  Dames;  nach  dem  auf  Seite  15  Gesagten 
kann  es  sich  nur  um  den  Herbst  1505  oder  1506  handeln.    Joly 
möchte   der   Advocate   auch   aus    sprachlichen  Gründen  ein  hohes 
Alter  zuerteilen;   er  sagt:  Le  style  en  est  apre,  on  y  trouve  une 
foule  de   mots  latins   egares   en   franc^ais;   des  mots   enormes^  aux 
syllabes  bizarres,  recherches  pour  leur  bizarrerie  meme;  enfin  ce 
cliquetis  de  syllabes  si  eher  aux  poetes  du  temps.  —  Es  ist  wahr, 
dass  der  Dichter,   gleich  als  fühle  er  eine  gewisse  Schwäche  bei 
-dem  Versuche,  neue  und  grosse  Gedanken  herbeizubringen,  etwas 


1)  In  wessen  Händen  das  erste  der  beiden  Exemplare,  das  früher  der 
Biblioteca  Columbina  zu  Sevilla  gehörte,  sich  befindet,  ist  unbekannt;  in  den 
von  H  Harrisse  (Excerpta  Col.)  herausgegebenen  Notizen  des  spanischen  Bibli- 
othekars Bartolome  Jose  Gallardo  findet  sich  zu  dem  in  Frage  kommenden 
Exemplar  die  Bemerkung:  en  unos  versos  anagram,  al  fin  se  lee  el  nombre  Laurens 
Belin.  Ein  zweites  Exemplar  scheint  in  neuerer  Zeit  in  den  Privatbesitz  eines 
Bücherfreundes  übergegangen  t\\  sein,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  es 
mit  dem  ehemals  der  Bibl.  Col.  gehörigen  identisch  ist. 

2* 
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mehr  Gewicht  auf  Äusseiiichkeiten  legt,  als  er  es  später  thun  wird. 
Ohne  Zweifel  meint  Joly  —   wir   eitleren   nur   aus   dem   Werke 
selbst,  nicht  aus  der  Vorrede  —  Worte  wie  colloquer  für  placer, 
vitupere  für  blasme,  mette  für  borne;  oder  nourissement  für  nourriture, 
naissement  für  naissance  und  ähnliche,  die  Jean  Marot  ohne  Zweifel 
in  der  Absicht  angewendet  hat,  den  Ohren  seiner  Leser  zu  schmeicheln. 
Wir  möchten  jedoch  dieser  Erscheinung  nicht  allzuviel  Wert  bei- 
legen   und   würden   ohne   den   oben   auseinandergesetzten   inneren 
Grund  die  Vray  Disant  Advocate  schwerlich  als  die  erste  der  uns 
erhaltenen  grösseren  Dichtungen  bezeichnen;  Fremdwörter  und  Wörter 
mit  seltsamen  Endungen  finden  sich  in  derselben  Anzahl  in  den  aus 
dem  Jahre  1512  stammenden  Prieres;  das,  was  Joly  als  cliquetis  de 
syllabes  bezeichnet,  weist  die  Advocate  in  nicht  grösserem  Umfange 
auf    als    die    beiden    Feldzugsbeschreibungen.    Überhaupt    treffen 
Jolys  Worte  eher  für   den  Prolog  als  für  die  Dichtung  selbst  zu, 
und   jeder  in  der  Litteratur  der  damaligen  Zeit  Heimische  wird 
mit  uns  der  Ansicht  sein,  dass  man  an  einen  von  einem  „Redner" 
verfassten  Prolog  einen  ganz   anderen  Massstab  anlegen  muss,  als 
an  seine  übrige  Prosa  oder  gar  an  seine  Verse.    Noch  weniger  als 
der   Wortgebrauch    beweist   die  Anwendung   der   lyrischen   Cäsur 
etwas   für  das  Alter   eines  Werkes  Jean  Marots;   Verse   von   der 
Bauart  _^_^^-  —  j_jl^__i__!__^_l.  sind  auch  in  späteren 
Werken  unseres  Dichters  noch  zu  finden.    Dagegen  erhält  die  Vray 
Disant  Advocate  des  Dames  den  Charakter  eines  Erstlingswerkes 
durch  die  Unselbständigkeit  des  Dichters  in  Stoff  und  Ausführung. 
Eine  Verteidigung   und    eine    damit   verbundene  Lobpreisung   des 
weiblichen  Geschlechts  ist  in  der  damaligen  Zeit  durchaus  nichts 
Neues  oder  Originelles;   Schriften   für  und   gegen   die  Frauen  ge- 
hören   zu    den    am    häufigsten    betretenen    Gemeinplätzen    in  der 
französischen  Litteratur  des  vierzehnten,  fünfzehnten  und  angehenden 
sechzehnten  Jahrhunderts.    Schon  im  Altertum  war  für  und  gegen 
die  Frauen  geschrieben  worden;  es  sei  nur  an  Valerius  Maximus 
und  Aristophanes  erinnert.    In  Frankreich  nun  wird  seit  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Frauenfrage  in  einer  geradezu 
erdrückenden  Anzahl  von  Schriften  erörtert.    Zahlreiche  Satiriker 
führen  einen  litterarischen  Feldzug  gegen    das   zarte   Geschlecht, 
dem  alle  denkbaren  Fehler  und  Schwächen  zur  Last  gelegt  werden. 
An  der  Spitze  dieser  frauenfeindlichen  Litteratur  stehen  der  zweite 
Teil   des  Rosenromans  des  Jean  de  Meun  —  Guillaume  de  Lorris 
spricht  stets  mit  der  grössten  Hochachtung  von  der  Frau  —  und 
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die   lateinische  Satire  des   Geistlichen  Matheolus,   der   auf  Grund 
seiner  Verheiratung  mit  einer  Wittwe  der  Bigamie  beschuldigt  und 
infolgedessen  aus   dem  Klerus  ausgestossen  worden  war,   was  ihn 
zu   einem  erbitterten  Gegner   der  Ehe   und   somit  des  weiblichen 
Geschlechtes    gemacht    hatte.    Der  „Matheolus«    fand   eine  unge- 
heure Verbreitung   in   der  französischen  Übersetzung  des  Jean  Le 
Fevre  aus  Ressons-sur-Matz.  Ihm  zur  Seite  stellen  sich  in  der  Folgezeit 
zahlreiche  Satiren,  die  in  demselben  Sinne,  teils   in    unmittelbarer 
Nachahmung  des  Matheolus  verfasst  worden  sind.    War  die  Zahl 
der  Geo-ner   und  Schmäher  der  Frauen  ausserordentlich  gros^,  so 
fanden  "sich  doch  noch  mehr  Verteidiger  und  Vorkämpfer  für  die 
Sache  des  schönen  Geschlechts.     An  ihrer  Spitze  stehen  Christine 
de  Pisan  und  Martin  Le  Franc;  auch  Alain  Chartier  ist  warm  tur 
dip  Ehre  der  Frauen  eingetreten.     So  sehr  sich  aber  auch  Christine 
de  Pisan  in  ihrer  Epistre  au  Dien  d'Araour,  ihrer  Cite  des  Dames 
sowie  in  ihren  Lettres  sur  le  Roman  de  laRose  und  Martin  Le  Franc 
in  seinem  Champion   des  Dames  bemühten,  gelang  es  ihnen  doch 
nicht,  die  Frauenfrage  zum  Stillstand  zu  bringen;  der  Streit  tobte 
nur  um  so    erbitterter   weiter.     Hervorragende   Dichter   der  Zeit 
wie  Pierre  Michaut  und  Guillaume  Alexis  beteiligten  sich  an  der 
litterarischen  Fehde.     Robert   du  Berlin   suchte   eine  Versöhnung 
der  streitenden  Parteien  durch  seinen  Acort  des  raesdisans  et  des 
biendisans,    den   er  im   Jahre    1493    der   Königin   Anna  widmete, 
herbeizuführen,  doch   blieb   sein  Vereinigungsversuch   erfolglos.  — 
Zwölf  Jahre   später  gi-eift   Jean   Marot  mit   seiner   Vray  Disant 
Advocate  des  Dames  in  die  Frauenfrage  ein.     Hatten  seine  Vor- 
gänger  auf  diesem  Gebiete   einen   Advokaten  für  die   Sache   der 
Frauen  sprechen  (l'Advocat  des  Dames  von  Pierre  Michaut),  oder 
einen  Champion  mit  Wort  und  Schwert  die  Ehre  des  zarten  Ge- 
schlechts verteidigen  lassen,  so  erteilt  Jean  Marot  einer  Vertreterin 
der  Weiblichkeit,  einer  Advokatin,  das  Wort  zu  einem  Plaidoyer 
und   einer  Lobeserhebung  ihres  Geschlechts   verbunden   mit   emer 
Schmähung  der  Männer.    Der  Dichter  verfährt  in  derselben  Weise 
wie  es  die  Verteidiger  der  Frauen  vor  ihm  gethan  hatten,  ja  man 
geht  nicht  zu  weit,  wenn  man  behauptet,  dass  er  all'  seinen  Stoff 
aus  ihren  Werken  schöpft;  kaum  einmal  ist  er  in  dieser  Hinsicht 
selbständig.  Er  giebt  uns  selbst  ein  Verzeichnis  der  hervorragendsten 

D^  uns  das  Buch  von  Campaux:  La  Question  des  femmes  au  XV«  siecle 
(Lausanne  1865)  nicht  zugängig  war,  stützen  wir  uns  hier  im  wesentlichen  auf 
Piao-et:    Martin  Le  Franc,  These,  Lausanne  1888. 
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Werke,  die  in  den  Kampf  für  und  gegen  die  Ehre  der  Frauen 
eingreifen,  Werke,  die,  wie  man  vermuten  kann,  von  ihm  gelesen 
utid  benutzt  worden  sind;  die  Advokatin  sagt  [L.-D.^)  p.  290]  über 
die  Lektüre  der  Frauenfeinde: 

Si  vous  cherchez  dedans  leurs  garderobbes, 

Vous  trouverez  le  Eomant  de  la  Rose, 

Matheolus,  toutes  fahles  et  lobes, 

Qui  contre  nous  et  nostre  honneur  despose; 

N'y  cherchez  pas  Valere  ny  Orose, 

Le  Champion  ou  les  faits  maistre  Alain; 

Ils  n'y  sont  pas,  parquoy  je  presuppose 

Qu'a  clerc  non  noble  il  faut  livre  villain. 

An  einer  anderen  Stelle  wird  Christine  von  Pisan  erwähnt.  — 
Gehen  wir  nun  näher  auf  die  Dichtung  selbst  ein.    Die  Ad- 
vokatin beginnt  ihre  Eede  damit,  die  Männer  recht  unsanft  anzufahren 
und  ihnen  Schaden  an  Leib  und  Seele,  Ehre  und  Ruf  als  Strafe 
für  ihre  schändlichen  Verleumdungen  der  Frauen  anzudrohen: 

Musez  icy^  musars,  musez, 
Fongnars  usez  et  refusez 
Qui  desprisez  Fhonneur  des  dames! 
De  blasmes  serez  accusez, 
Si  bientost  ne  vous  excusez 
De  vos  parlers  villains  infames. 
Haa,  lasches  cueurs  plains  de  dilfames 
Qui  diffamez  les  nobles  fammes, 
Dont  les  maintiens  sont  angelicques, 
Vous  perdez  vos  corps  et  vos  ames, 
Vos  bruitz,  vos  honneurs  et  vos  fames 
Pour  vos  parolles  sopliisticques! 

Es  folgen  dann  im  weiteren  Verlaufe  des  Gedichtes  Aufzählungen 
von  wackeren  Männern,  welche  die  Ehre  des  weiblichen  Geschlechts 
hochgehalten  haben,  wie  Tristan  und  Gawein;  auch  Cäsar  und 
Hektor  werden,  obgleich  sie  nicht  sonderlich  an  diese  Stelle  passen, 
erwähnt.  Diese  Helden  der  Vorzeit  werden  den  Zeitgenossen  als 
nachahmenswerte  Muster  vorgeführt,  dagegen  werden  Männer  wie 
Jason  und  Theseus  als  treulose  Verräter  gebrandmarkt.    Andrerseits 

»)  Ausgabe  von  Lenglet-Dufresnoy,  A  La  Haye  1731,  t.V«. 
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nennt  die  wahrsprechende  Sachwalterin   zur  Verherrlichung  ihres 
Gescilechtes    beriihmte    Frauen    aller    Zeiten,    gleichviel   welcher 
tme%.  angehören,  so  Judith  neben  Minerva,  die  Königin  Toniyxis 
„eben    Jeanne    d'Arc,    die    Amazonenkönigin    PenthesUea    neben 
Terpsichore,  Christine  de  Pisan  neben  Dido.    Als  Krone  des^web- 
licien  Gescilechts  wird  die  heilige  Jungfrau  gefeiert^  Der  Dichter 
m^    die  Advokatin  in  einem  Achtzeiler  und  einem  Konigsgesange, 
dem  schwächsten  unter  allen,  die  Marot  gedichtet  hat,  die  unbefleckte 
Fmpfängnis  Mariae  besingen.    Dazwischen  finden  sich  Stellen    an 
denen  L  Frauen  begeistert  gepriesen  und  mit  allerlei  Vorzügen 
„r Tugenden  ausgestattet  werden;  auch  wird  der  von  den  faegni 
des  weiblichen  Geschlechts  ott  erhobene  Vorwurf  der  ,  fragilite 
zurückgewiesen.    An  anderen  Stellen  wieder  beweist  die  Advokatm 
1  n  Mtonern,  dass  ihre  Angriffe  gegen  die  Frauen  höchst  verwerflich 
seTen    oder    ie  versucht  darzutliun,  dass  das  weibliche  Geschlecht 
lOCh  über  dem  männlichen  stehe.    Ihren  Höhepunkt  erreicht  die 
Vray  Disant  Advocate  des  Dames  in  der  „Ballade  de  la  Parangonne 
des  Dames   dont  le  nom  est  escript  par  le  commeneement  des  lettres 
Ca»"     Die  ersten  Buchstaben  der  Verse  dieser  Ballade  ergeben 
A^e   de  Bretaigne,   Boyne   de  France.    In   begeisterten  Worten 
veTherrlicht  Jean  Marot  die  Königin  als  Royne  d'honneur,  exem- 
Illire  des  bonnes.    Die  Dichtung  klingt  aus  m  die  Mahnung  an 
aT  näunliche   Geschlecht,   die  Verleumdungen   der  Weiberfeinde 
nicht  anzuhören,  sondern  den  Worten  der  wahrsprechenden  Sach- 
walterin der  Frauen  Glauben  zu  schenken: 

Pourtant,  seigneurs,  gentilz  et  mescaniques, 
De  ces  bragars  n'estimez  plus  les  dictz, 
Et  me  croyez  que  telz  motz  sophisticques 
Viennent  de  gens  des  dames  esconditz, 
Qui,  se  voyant  de  leur  grace  interditz, 
Pour  eulx  venger,  desgorgent  toute  injui-e; 
Vous  m'en  pouvez  croire,  sans  que  j'en  jure, 
Veu  que  je  suis  nommÄe  entre  les  femmes 
La  Vray  Disant  Advocate  des  Dames. 

Ihrer  äusseren  Form  nach  bietet  die  Vray  Disant  Advocate 
des  Dames  ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen  Verslängen  und 
Dichtun-sarten:  Achtsilbler  wechseln  mit  Zehnsilblern  und  Funt- 
silblern°fnnf  Rondeaux,  ein  Königsgesang,  eine  Ballade,  ja  sogar 
ein  pikärdisches  Rätsel  sind  in  den  Text  eingeschoben. 
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<,i.l,     7   Y*T  '„''"'*'"  ^"'"^  ^^'^''ler  und  Schwächen  an 
sich.    Zu  der  Unselbständigkeit  des  Dichters  in  StotF  und   Aus- 
führung und  dem  geradezu  lächerlichen  Durcheinanderwerfen  Z 
griechischen   Göttinnen,   Heldinnen   der   heiligen   Schrift     antike 
sagenhaften  Frauengestalten  und  Frauen  der  damaligrzdt  ko,n,m 
eme  Naivetät,  die  an  verschiedenen  Stellen  vielmehr  kindisch  a 
kmdlich  genannt  werden  muss,  und  die  unendlich  verschieden  ist 
von  der  Einfachheit  und  Natürlichkeit  und  der  bisweilen  an  Villon 
anklingenden  Munterkeit  nnd  Frische,  die  uns  noch  oft  an  Jea 
Marots  Gedichten  erfreuen  werden.    Doch  fehlt  es  nicht  vöUi.  a 
wohlgelungenen  Stellen;  eine  solche  i.t  die  Ballade  aufdieKöniW 
Anna  z„  nennen;  auch  macht  sich  wiederholt  ein  gewisser  dichterischer 
Schwung  in  angenehmer  Weise  bemerkbar 

»„w'f '"""  /""•".  *''™*  "''  Vorkämpfer  der  weiblichen  Ehre 
aufgetreten  ,st,  g.ebt  er  den  Frauen  in  seinem  Doctrinal  des 
Pnncesses   et  Nobles   Dames  faict  et  deduict  en  XXIV 

fZT^^  die  Mfttel  sich  auf  dem  Ehrenplatze,  auf  den  er  sie 
gestellt  hat,  zu  behaupten.  Er  will  sie  lehren,  was  sie  thun  und 
lassen  müssen,  um  das  Wohlgefallen  Gottes  und  der  Menschen  sich 
u  rwerben.  Das  Ideal  der  Weiblichkeit,  so  wie  es  ihm  vorschwebt, 
fuhrt  er  Ihnen  vor  Augen;  dieses  zu  erreichen  sollen  sie  sich  be- 

«tr    ."■    r  ■  '""''  ^''^  ""''  ™  ^''"^1  'ä''^  »»''W"'"  Aufschlnss 

ubei   die  Fonn  und  den  Plan  seines  Werkes:  faict  et  deduict  e„ 
XXIV  Eondeauix.    Das  Doctrinal  ist  eine  Zusammenstellung  von 
24  Kondeaux,  von  denen  jedes  zu  einer  Tugend  ermahnt  oder  vor 
einem  Laster  warnt.    Einen  inneren  Zusammenhang  besitzen  die 
einzelnen  Gedichte  nur  durch  den  gleichen  Zweck,  dem  sie  dienen. 
Der  Plan  des  Werkes  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  mangelhaft. 
Konnte  man  dem  Dichter  auch  nachsehen,   dass  er  ohne  vorher- 
gehende Einleitung  sogleich  mit  der  Behandlung  seines  Gegenstandes 
beginnt,  so  muss  man  es  ihm  doch  zum  Vorwurf  machen,  dass  er 
versäumt,  semer  Dichtung  einen  passenden  Abschluss,  etwa  in  Form 
einer   kurzen   Zusammenfassung  alles   Gesagten   zu   geben.    Auch 
gegen  die  Anordnung  der  einzelnen  Rondeanx  lässt  sich  mancherlei 
einwenden.    Das  XVI  Rondeau,  das  vor  Geiz  warnt,  niüsste  dem 
IIL  Rondeau,  in  dem  von  der  Freigebigkeit  die  Rede  ist,  voran- 
Ti.Z'  1  rr  ^™^'  "'^''  •**''  "*"  überhaupt  geben  soll,   während 
dlz?i™  X  vT  r"  ^"'™  '""•    ■^""  "«""»'  ''»"  d«^  Dichter 
S       l       ?''"*^'''''  *"  ^'"^"^  ®*''"«''  ™  ^'-  «'in«  »rosse  Anzahl 
einzelner  Tugenden  bereits  behandelt  hat  und  andere  noch  behandeln 


—     25     — 

will,  darunter  Ehrbarkeit  und  Keuschheit,  den  Frauen  in  ganz 
allgemeiner  Weise  die  Wahrung  ihrer  Ehre  ans  Herz  zu  legen! 
Wollte  er  dies  thun,  musste  es  entschieden  an  einer  bevorzugten 
Stelle  seines  Werkes  geschehen. 

Das  Doctrinal  scheint  uns  unmittelbar  nach  der  Vray  Disant 
Advocate  gedichtet  worden  zu  sein.  Wir  haben  bereits  auf  den 
inneren  Zusammenhang  der  beiden  Werke  aufmerksam  gemacht. 
Dazu  kommt,  dass  das  Doctrinal  einerseits  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegenüber  der  Advocate  bezeichnet,  andrerseits  Fehler 
und  Schwächen  enthält,  die  ihm  seinen  Platz  vor  den  übrigen 
besseren  Dichtungen  Jean  Marots  anweisen.  Im  Hiatus  stehendes 
stummes  e,  das  in  der  Advocate  ziemlich  häufig  den  Wert  einer 
betonten  Silbe  hatte,  zählt  nur  noch  in  einem  von  den  312  Zehn- 
silblern  (XVII,  3).  An  dunklen,  unbeholfenen  Ausdrücken,  ungeschickt 
ausgesprochenen  Gedanken,  unpassenden  Vergleichen  und  schlecht 
gewählten  Beispielen  mangelt  es  nicht.  Es  sei  gestattet,  einige 
Belege  hierfür  anzuführen:  Im  IV.  Rondeau  (De  promettre  et 
tenir)  will  der  Dichter  sagen:  Ein  Verleumder  mit  seiner  Zunge 
ist  gefährlicher  als  ein  mit  scharfer  Waffe  ausgerüsteter  B äsender; 
diesen  Gedanken  drückt  er  folgendermassen  aus: 

—  l'homme  faulx  et  bei  enlangaige 

Vault  pis  que  faulx  es  mains  d'un  enraige. 

Nachdem  er  so,  offenbar  durch  das  Wortspiel  [faulx=falsch: 
faulx=Sense]  und  durch  den  Beim  verleitet,  dem  Menschen  die 
Sense  gegenübergestellt  hat,  scheut  er  sich  nicht,  sogleich  in  das 
Tierreich  überzugehen  und  zu  sagen: 

Garde-toy  d'une  beste  si  malle. 

Nicht  viel  glücklicher  ist  Jean  Marot  in  demselben  IV.  Rondeau, 
wenn  er  sagt: 

Car  cueur  parlant  soubz  bouche  desloyalle 
N'est  qu'arcenic  dedans  le  miel  löge, 

oder  im  VI.  Eondeau   (De  croyre  trop  legierement),  wo  es  heisst: 

car  le  coup  incurable 
D'ung  faulx  rapport  vault  pis  que  de  canon. 

Im  IX.  Bondeau  (De  beau  maintien)  vergass  er  wohl,  dass  er 
in  erster  Linie  zur  Königin  Anna  und  ihrem  Kreise  sprach;  wie 
konnte  er  sonst  sagen: 


~     26     ~ 
Sans  beau  maintien,  dame  est  cheval  sans  bride 

müsse  man  sich  hüten,  ihm  zu  missfallen,  '  ""'''''' 

Car  de  tant  plus  qu'il  te  voulait  complaire, 
laut  plus  seroit  ä  te  mal  faire  prest 

WarntL  'LT  T"""'"'   ""''  "^'«  ^''  Ermahnungen  nnd 
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waren,   als   uns  heute   dünken   mag.    Wenn  Jean  Marot  im  XL 
Kondeau  (De  sobresse)  sagt: 

Glotonnie  est  la  nourrissant  tetine 
D'Ire  et  Paresse,  aussi  de  la  mastine 
Lubricite, 
.0  darf  man  darin  nicht  nur  einen  Beweis  seiner  «aivetät  erblicken 
velm    r  ist  «ns  die  Tl.tsacUe,  dass  der  I>f  l^f  ■■  "^^  Jj^ 
tur   notwendig  und  zulässig   erachtet,    zugleich   em   interessantes 
7pnp-nis  für  die  Sitten  der  Zeit.  »   x    •+£<+ 

"^n  zwei  Stellen  des  Doctrinal  ruft  Jean  Marot  die  Aut«ntat 
Jeanfde  Meung  an,  im  XIII.  Eondeau,  das  sich  gegen  Mussiggang 
wendet: 

Ainsi  le  dit  feu  Maistre  Jean  de  Meung, 
En  son  vivant  des  poetes  le  chef, 

und  im  XXL  Rondeau,  in  dem  gefordert  wird,  dass  sieb  zur  Schön- 
heit stets  die  Keuschheit  geselle: 

Car  Meung  nous  dit  que  peu  en  a  este 
Qui  a  ses  deux. 
Fs  Messe  zu  weit  gehen,   auf  Grund  dieser  zweimaligen  An- 
nrfung  den  VerLer  des' Doctrinal  einen  Schüler  Jeans    e  *ung 
zu  nennen    AVenn  Jean  Marot  verschiedene  Dinge  berührt   die  wn 
bere"  Ro senroman  behandelt  finden,  so  erklärt  -f  "rcl 
dH  ItSim  der  betreffenden  Gegenstände,  und  der  Dichter 
"sth   a^  Jean   de  Meung,   nicht  weil  er  aus  dessen  Werk 
vJLt   sondern  nur  um  seinen  Worten  grösseren  Nachdruck 

L  A^cueil"  über  die  Frauen  erzählen  lässt.  Immerhin  ist  eine 
Etofrküng  ds  Rosenromans  auf  das  Doctrinal,  wenn  auch  nur  in 
Ereltrn  hervortretend,  nicht  zu  verkennen;  uns  scheint  sie 
d  ""lidruck  zu  gelangen,  dass  -h  <ier  Dichter  an  einigen 
^tPllen  vielleicht  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein,  die  Tugenden 
und  LaUräls  Personen  vorstellt,  die  miteinander  im  Stmte  liegen, 
Twie  er  es  thut,  wenn  er  im  II.  Bondel  (De  prudence)  sagt: 
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De  l'ame  et  corps  Prudence  est  la  conduicte. 
Tontes  vertus  eile  tire  ä  sa  suicte 
Dont  Raison  tient  l'enseigne  et  l'estendart, 
Et  n'est  peche  que  par  son  divin  art 
Elle  ne  niecte  en  tres  honteuse  fnyte. 

Es  konnte  ihm  dabei  der  Kampf  der  allegorischen  Gestalten 
des  Rosenromans  bei  der  Bestürmung  des  Turmes,  in  dem  der  un- 
gluckhche  Bel-Accueil"  schmachtet,  vorschweben.  Dass  der  E^- 
fluss  des  Eosenromans  so  gering  ist,  kann  nur  als  ein  Vorteil  für 
das  Düctrinal  angesehen  werden.  Wir  werden  noch  des  öfteren 
bemerken,  dass  gerade  die  Stellen  aus  Jean  Marots  ^yerken  de 
schönsten  snid  in  denen  er  sich  von  Visionen  und  allem  allegorischen 
Beiwerk  fernhalt  und  der  ihm  eingeborenen  Dichtergabe  frei  und 
ungehindert  die  Zügel  schiessen  lässt 


III. 


seinef  L''"'™''*'  ^'"'"'''  ^''  "'"'  ^»  ^™^^«  R«"«  ™  Leben 
se  nes   Vorgangers  gespielt   hatte,   wurde   auch   von  Ludwig  XII 

Saifand  dÜ  "t  f "'  '?'"■  "'"''"  ««g'^rungsthaten  bestand  darin.' 
Mailand  dem  Ludovico  Moro  zu  entrelssen.  Der  hierauf  unter- 
nommene Versuch,  Neapel  wiederzuerobern,  scheiterte,  um  so  mehr 
war  Ludwig  XIL  darauf  bedacht,  wenigstens  die  französische , 
Eroberungen  in  Oberitalien  zu  wahren.    In  Genua,  wo  F« 

d^mtdd  „l''r"'v',^"''"  '''  ''"^"  Streitigkeiten  z.dsche„ 
dem  Adel  und  dem  Volke  im  Jahre  1506  von  neuem  mit  grosser 
Erbitterung  ans.  Trotz  aller  Bemühungen  auf  französischer  Sei  e 
g^ang  es  nicht  das  durch  den  Übermut  des  Adels  erbitterte  niede  e 
Volk  von  Ausschreitungen  zurükzuhalten.   Es  kam  zu  Blutvergiessen 

LTwtxn  rT-  ^*^'^^^"^'  '"'  "'^  S'^«  flüchtef  und 
Ludwig  XIL  durch  eine  Gesandtschaft  um  Schutz  bat.    Zu  gleicher 

nZtty^'\''T  ^^  '''■"'  «-«-tigung  eine'lTo 

d.e  beiden  p/?"'"'""^'"  '^'"'«-  ^^''  ^""^'""'^>  <««  "'«'««^  "-^»hte. 
d.e  beiden  Parteien  zu  versöhnen,  scheiterten  an  der  Hartnäckigkeit 

ter  Tf.  ntt-  ^"'«'^«''--"  ™^  0-  französische  sf  d  - 
Stzun"en1n,  ^^"^  /'"'  *"^  ""'  ^"'<"  '">'  J^"»«"  "'«ht  ohne 
oruZ   L    1   r     '''""^™  ^rückzulassen.    Nun  begannen  die 

EepS'ver  •  ""'  """'  """P^'^'  "»"^  ''™t^''™  Kaiser  und  der 
Eepubhk  Venedig  zu  unterhandeln,  Hessen  aber  die  Lilienwappen 
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die  Zeichen  der  französischen  Oberhoheit,   unangetastet;   auch  ent- 
hielten sie   sich  jedweder  Feindseligkeit  gegen  die  in  ihrer  Stadt 
anwesenden  Franzosen.    Bald  darauf  schickten  sie  ein  kleines  Heer 
gegen   Monaco,    das   Lehen   eines   geflüchteten   Adligen,   aber  ihr 
Kriegsruf  war  noch  immer  „Fräncia  e  popolo!"    Im  Februar  1507 
jedoch  brachen,  von  den  Franzosen  erölfnet,  Feindseligkeiten   aus. 
Ives  d'AUegre,  Kommandant  von  Savona,  von  Mailand  und  Savoyen 
her  unterstützt,  entsetzte  Monaco;  der  französische  Hauptmann  des 
Castelletto  zu  Genua  nahm   plötzlich   eine  Anzahl  Bürger,   die  in 
einer  nahen  Kirche  versammelt  waren,   als  Geiseln  gefangen  und 
begann,   die  Stadt   zu   beschiessen.     Damit   war   das   Signal   zum 
Ausbruch  einer  allgemeinen  Empörung  gegeben.    Die  französischen 
Lilien  wurden  heruntergerissen,  und  die  Unabhängigkeit  der  Stadt 
Genua  ward  proklamiert;  ein  armer  Seidenfärber,  Paolo  de  Novi, 
Avurde  zum  Dogen  erwählt.     Unter  Führung  dieses  Mannes  schritt 
man  zur  Bestürmung  des  Castellaccio,  des  schwächsten  unter  den 
von  den  Franzosen  besetzten  Posten,  dessen  Besatzung  sich  ergab, 
aber  unter  schimpflicher  Verletzung  des  Völkerrechtes  niedergemacht 
wurde.    Weniger  erfolgreich  für  die  Genuesen  war  die  Belagerung 
der    übrigen    Festungen,   des    Castelletto,    der    Citadelle    und    des 
befestigten  Klosters  San  Francesco.    Ehe  man  sich  dieser  Plätze 
bemächtigen  konnte,  rückte  Ludwig  XII.  in   eigener  Person  mit 
einem  starken  Heere  gegen  die  Stadt  an.    50000  Manu,  Franzosen, 
Schweizer  und  Lombarden,  standen  unter  den  besten  französischen 
Heerführern.    Nach  kurzem,  blutigem  Kampfe  wurden  die  vor  der 
Stadt    befindlichen    starken    Verschanzungen    genommen    und    die 
genuesischen   Verteidigungstruppen   in    die   Stadt    gewwfen.     Der 
Doge  entfloh,  nachdem  er  vergebens  versucht  hatte,  das  französische 
Heer  zu  überrumpeln,  mit  einigen  Eädelsführern  über  das  Meer, 
wurde  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  ergriffen.     Genua  musste 
sich   dem  französischen  Könige  auf  Gnade   und  Ungnade  ergeben. 
Dieser  hielt  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt,  veranstaltete 
ein  grosses  Strafgericht,  liess    den   Dogen   und   mehrere  Empörer 
hinrichten,  schenkte  aber  schliesslich  der  Republik  ihre  alten  Frei- 
heiten wieder,  nachdem  sie  sich  verpflichtet  hatte,  200000  Thaler 
Kriegsentschädigung  zu  zahlen  und  die  Kosten  für  den  Bau  einer 
Zwingburg,  Briglia  genannt,  zu  tragen.  —  Nachdem  der  siegreiche 
König  die  Lombardei  im  Triumphe  durchzogen,  die  Huldigungen  der 
Mailänder  entgegengenommen  hatte  und  in  Savona  mit  Ferdinand  von 
Aragonien  zusammengekommen  war,  kehrte  er  nach  Frankreich  zurück. 
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Jean  Marot  nahm  an  diesem  Feldzuge  Ludwigs  XII.  teil  walir- 
scheinlich  nicht  als  Soldat  -  er  zählte  damals  gegen  55  Jahre  - 
sondern  als  offizieUer  Berichterstatter  der  Königin  J'ay  ä 
diuerses  instances  pourpense  de  coucher  par  escript  la  "ma-na- 
mme  victoire  du  Eoy  treschrestien  Louis  XIP,  par  luy  obtenue  en 
lan  mil  cmq  cens  et  sept  au  mois  de  May  contre  les  Genevoys 
Selon  le  vray  effet,  sans  adjonction,  ainsi  que  l'ay  continuellement 
veue  suyvant  son  exercice  tant  ä  l'exploict  que  apres  jusques  ä 
son  retour«,  sagt  der  Dichter  in  der  Vorrede  zu  dem  Le  Voyage 
de  Genes  ^)  betitelten  Feldzugsberichte,  den  er  verfasste  und  nach 
seiner  Heimkehr  seiner  huldreichen  Herrin  überreichte;  und  in  der 
Dichtung  selbst  (L.-D.  p.  28)  versichert  er,  dass  er  Selbstgesehenes 
benchtet,  mit  den  Worten: 

Impossible  est  que  j'en  creusse  le  tiers. 
Mais  je  l'ay  veu,  parquoy  le  doibs  croire. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  den  „Zug  gegen  Genua"  ein.  Den 
Kern  der  Dichtung  bilden  ungefähr  550  Zehnsilbler  (L.-D.p.  19—35) 
in  denen  die  Ereignisse  von  der  Eroberung  des  Castellaccio  bis  zii 
den  zu  Ehren  des  siegreichen  Königs  in  Mailand  veranstalteten 
Festlichkeiten  erzählt  werden;  ein  Rondeau  ist  in  den  Text  ein- 
geschoben. In  einer  etwa  275  Zehnsilbler  und  ein  Eondeau  um- 
fassenden Einleitung  erfahren  wir  die  Ursachen  der  Empörung  der 
Genuesen;  auf  den  Kern  der  Dichtung  folgt  ein  längerer  Abschluss 
bestehend  aus  ungefähr  300  Zehnsilblern,  3  Eondeaux  und  3  Prosa- 
abschnitten. 

In  der  unverkennbar  zu  Tage  tretenden  Absicht,  seinem  Werke 
den  Charakter  eines  gewaltigen  Heldenepos  zu  verleihen,  fasst  es 
Jean  Marot  in  einen  umfangreichen  mythologisch-personificierenden 
Eahmen  ein.  Wenn  in  Genua  Unruhen  ausbrechen,  so  kommt  e^ 
daher,  dass  Mars,  seiner  langen  Unthätigkeit  überdrüssig,  erwägt, 
wie  er  „seine"  Kriegerscharen  beschäftigen  könne,  dass  die  hinzu- 
kommende Pallas  ihm  den  Eat  erteilt,  Italien  zum  Schauplatze 
eines  Kampfes  zu  machen,  und  dass  Mars,  für  diesen  Vorschlag 
begeistert,  durch  seinen  Gesandten  „Peu  de  Sgavoir",  begleitet  von 
„  Abuse  Presomption",  in  der  Stadt  Genua  Zwietracht  stiften  lässt.  - 
Unmittelbar    an    diese    bildliche    Darstellung    schliesst    sich    eine 

')  Die  ohne  Zweifel  scherzhafte  Anwendung  des  Wortes  Voyage  bestätigt 
unsere  Vermutung,  dass  J.  M.  als  Berichterstatter  im  Gefolge  Ludwigs  XII 
über  die  Alpen  gezogen  ist. 
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schlichte    sachliche   Schilderung    des   Ausbruchs    der    genuesischen 
Crung  und  der  Entwicklung  der  Dinge  bis  .u  dem  Zeitpunkte, 
an  dem  Ludwig  XII.  einen  Feldzug  zur  Demütigung  der  Rebellen 
beschTesst    an     Dann  nimmt  der  Dichter   sein  Bild   wieder  auf: 
mI  s  befi  hlt  dem  Neptun,   seine  Schiffe  auszurüsten,  dem  Aeolus. 
daTMeer  aufzuwühlen,  dem  Vulkan,  Waifen  zu  schmieden  und  seme 
Bogenschützen   zu  sammeln,   dem  Cacus,   aus  seiner  Hohle  hervoi- 
zubreehen  und  die  Parzen  und  Kentauren  um  sich  zu  schalen.  - 
ffleraufwird  der  Leser  in  eine  ganz  andere  Sphäre  vei-setzt;   die 
Mutter  Genua,  umgeben  von  ihren  drei  ««^neu  Noblesse  Mar— e 
und  Peuple    führt   ihm  der  Dichter  vor.    Genua,  die  Kunde  von 
ZiS,  den  Mars   gegen   sie  entfacht,   erhalten  hat,  macht 
Ilu-em  Sohne  Noblesse  die  bittersten  Vorwürfe   sein  Übermut  allein 
sei   die  Ursache  des  drohenden  Unglücks;  während  ihrer  Bede  be- 
mächtigt  sich  ihrer   eine  solche  Aufregung,  dass  sie  erbleicht,   in 
?h  änen  ausbricht,   in  Ohnmacht  fällt  und  ihren  Geist   au  geben 
würde   wenn  nicht  zwei  ihrer  Söhne,  Marchandise  und  Peuple,  hilf- 
bereit  hinzusprängen;  sie  erholt  sich  einigermassen    '^t  aber  noch 
so  angegriifen,  dass  sie  sich  auf  ein  Bett  niedersinken    asst,  wo  sie 
l  herz-rreissende  Klagen   ausbricht.     Bald  jedoch   hebt  sie   zu 
neuer  Bede   an   und  ruft  ihre  Sölme  Marchandise   und  Peuple  m 
b  geisterten,   schwungvollen   Worten   zu   mannhafter  Verteidigung 
Sen  die   »rückenden  Franzosen  auf.     Die   Einleitung  schhesst 
mit  dem   feierlichen  Versprechen  der  „enfans  Genevoys",  für  ihre 
Mutter  Ehre  und  Leben  einzusetzen. 

Nach  Beendigung  des  Feldzugsberichtes  kehrt  der  Dichter  in 
das  Bereich    der  Allegorie   und   der  Personifikation  zurück.    Die 
Mutter   Genua,    die   während   der   Anwesenheit   des   Königs   ihi-e 
Gefühle  verborgen  hat,  giebt  sich  nach  seinem  Abzüge  haltlos  dem 
Kummer  und  der  Verzweiflung  über  die  ihr  widerfahrene  Demütigung 
hin     Neben  ihrer  weinenden  Mutter  stehen  Marchandise  und  Peuple. 
zwischen    diesen    eine  scheu    zu  Boden    blickende   Frau   Namens 
Schande,  die  ihnen,  sobald  sie  jener  Trost  ^P«'*'^"  y»'!^"' ™;/^' 
Hand   den  Mund   verschliesst.    Nun  bricht  die   Mutter  Genua  m 
Kla..en  aus;  der  Dichter  lässt  sie  ihr  eigenes  Unglück  bejammern, 
dabei  jedoch  die  Milde  und  Gerechtigkeit  des  siegreichen  Konig. 
rühmend  anerkennen,  die  Venetianer,  den  Papst  und  den  deutschen 
Kaiser    die  ihr  Hülfe  versprochen,  aber  nicht  geleistet,  dei  lieu- 
losigkeit  und  Feigheit  zeihen,  und  die  Flucht  ihrer  Kinder  vor  den 
französischen  Truppen  mit  harten   Worten   rügen.    \on  Kummei 
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übermannt,  wirft  sie  sich  auf  ein  Bett  nieder,  „das  ihr  Wut  und 
Schmerz  gar  sorgfältig-  zugerichtet  haben,  in  einem  düsteren,  dunkeln 
Zimmer,  dessen  Wände  mit  schwarzem,  mit  weissen  Thränen  über- 
satem  Tuche  behangen  sind".    Neben  dem  Lager  sitzt  ein  alter 
Mann   , mit  furchtbar  schrecklichem  Blick,  langem  Bart,  behaartem 
Gresicht  und  behaarten  Händen,  mehr  einem  Ungeheuer  als  einem 
Menschen  ähnlich,   mit   einem  Mantel  und  einer  Schärpe  bekleidet 
worauf  Leute   verschiedener  Art   abgebildet  sind,    von   denen   die' 
einen  die  Arme   gekreuzt   und  Stricke   um   den   Hals  haben    die 
anderen,  gesenkten  Hauptes   dastehend,  ihr  Haar  raufen,  so  gräss- 
hch   anzusehen,   fügt   der  Dichter   hinzu,   dass   ich  wie  Espenlaub 
zitternd  zurückwich."     Wie  die  Philosophie   zu  dem    im    Kerker 
schmachtenden  Boethius   tritt,    wie   im  Eosenroman  -  und  dieser 
ist  es,  den  Jean  Marot  an  dieser  Stelle  nachahmt,  -  die  Vernunft 
des    unglücklichen  Liebhabers    sich    erbarmend,    von  ihrem  hohen 
Turme  herabsteigt,   erscheint  Frau  Vernunft   am  Lager   der   tief- 
betrübten Mutter  Genua,  verscheucht  den  grausenerregenden  Greis 
-  sein  Name  ist  Verzweiflung  -  und  spricht  der  von  Kummer 
überwältigten  Genua  Trost   zu,   ihr  vorstellend,   dass  es  ihr  unter 
dem  Schutze   des   mächtigen  Königs   von  Frankreich   Wohlergehen 
dass  sie  allenthalben  geachtet  und  gefürchtet  sein  werde,  und  dass  ihr 
AVohlstand  sich  stetig  mehren  werde.    Genua  kann  sich  der  Richtig- 
keit dessen,  was  Frau  Vernunft  ihr  vorhält,  nicht  lange  verschliessen  • 
sie  erhebt  sich,  „allerdings  sehr  mühsam,  denn  durch  ihren  Kummer 
war  sie  gar  schwach  und  mager  geworden",  faltet  die  Hände  und 
dankt  der  Vernunft  für  ihren  freundlichen  Zuspruch.     Diese  nimmt 
Ihr  das  Trauergewand  ab  und  kleidet  sie  in  einen  blauen,  mit  weissen 
Lihen  geschmückten  Mantel,   worauf  Genua  mit  Mund  und  Herz 
spricht:     „Unter  diesem  Mantel  will  ich  leben  und  sterben"    das 
Schreckensgemach  verlässt  und  in  das  Zimmer  der  Rechten  Erkenntnis 
eintritt,  auf  deren  Antrieb  sie  sich  fest  entschliesst,  die  Klagen  ein- 
zustellen; sie  giebt  ihre  Gesinnung  hierauf  in  einem  Rondel  kund: 

La  mercy  Dien,  j'ay  claire  congnoissance 
Que  je  suis  hors  de  misere  et  souffrance, 
Et  que  du  bien  j'ay  plus  que  ne  merite, 
Quand  le  vray  Dieu  de  sa  grace  me  herite 
D'ung  si  hault  Roy  comme  celluy  de  France .... 

Mit  diesem  Rondeau  schliesst  der  „Zug  gegen  Genua"  in  allen 
Ausgaben;  in  der  prächtigen,  mit  zahlreichen  Miniaturen  illustrierten 
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Handschrift  der  Nation albibliothek  zu  Paris  (ms  fr.  5091),  der- 
selben die  Jean  Marot  der  Königin  Anna  überreichte,  finden  sich 
/fo.38vO_40rO)  hinter  dem  soeben  citierten  Rondean  noch  sieben 
elfzeilige  Zehnsilblerstrophen,  in  denen  die  Stadt  Genua  ihre  Rede 
fortsetzt  und  an  zahlreichen  aus  der  alten  und  der  zeitgenössischen 
Geschichte  sowie  aus  der  antiken  Sage  entnommenen  Beispielen 
nachweist,  dass  Übermut  zum  Falle  führt;  da  werden  Adam  und 
Eva  Absalom,  Phaeton,  Ludovico  Moro  und  manche  Andere  genannt, 
auch  ihr  eigenes  Schicksal  führt  die  Mutter  Genua  als  Beleg  an; 
sie  beschliesst  ihre  Rede  und  damit  das  ganze  Gedicht  durch  die 

Worte: 

Par  quoi  concludz  que  si  biens  et  honneurs 
Sollt  consommez,  grans  devenuz  mineurs, 
Qu'il  vient  du  ciel  et  voulente  divine; 
Car  toute  emprinse  oü  la  raison  domine, 
Guerre,  bataille  prinse  ä  bonne  querelle 
Par  le  vouloir  de  justice  eternelle 
I^egierement  parviennent  ä  victoire, 
Car  Dien  au  droit  donne  toute  adjutoire. 

Suchen  wir  nun   die  Frage  zu  beantworten,  welche  Idee  der 
bildlichen  Dai-stellung  unseres  Dichters  zu  Grunde  liegt,  und  welcher 
der  Wert  der  von  ihm  angewandten  Bilder  ist.    Wenn  Jean  Marot 
zu   den  Bewohnern   des  Olymp   seine  Zuflucht   nimmt   und   ihrem 
Eingreifen  den  Ausbruch  der  genuesischen   Empörung  zuschreibt, 
so  thut  er  dies  lediglich  deshalb,  weil  er  durch  Anwendung  eines 
derartigen   Verfahrens   sein   Werk   den    damals   wieder   zu   vollen 
j:hren  gelangenden   antiken   Dichtungen   gleichzustellen   vermeint, 
und  er  wie  alle  seine  Zeitgenossen  sich  nur  schwer  zu  der  Er- 
kenntnis emporzuschwingen  vermag,   dass   eine  einfache  sachliche 
Schilderung,  wenigstens  wenn  der  Dichter  eine  nur  mittelmassige 
Begabung  besitzt,  in  der  Regel  weit  schöner  und  wirkungsvoller 
ist  als  eine  Anhäufung  von  mehr  oder  minder  passenden  oder  ge- 
lungenen Bildern.     Das  Verfahren   unseres  Dichters  berührt  sich 
mit"  dem    was  in   der  Technik  der  Dichtkunst  als  mythologische 
Personifikation  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  ein  dichterisches  Bild, 
das  die  sinnliche  Erscheinung  und  die  Idee  in  eine  göttliche  Per- 
sönlichkeit   verwandelt.     Es   gelingt   aber  Jean  Marot  nicht,   das 
Bild    das  er  anwendet,  durchzuführen  und  ihm  selbständige  Ver- 
ständlichkeit zu   verleihen;  er  scheint  dies  selbst  zu  fühlen  und 
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deshalb   eine   sachliche   Schilderung   ohne   Bild   einzuschieben,    um 
erst  spater  und  auf  einen   kleinen  Raum  beschränkt  die   mytho- 
logische Personifikation    wiederaufzunehmen.     Bemerkenswert   und 
zugleich  charakteristisch  für  die  Poesie  der  damaligen  Zeit  ist  das 
gleichzeitige    Auftreten    und    das    Zusammenwirken    allegorischer 
Gestalten  und  heidnischer  Gottheiten.  —  Der  Mangel  an  Einheit- 
lichkeit   wird    noch    dadurch    verschlimmert,    dass   der   Leser   im 
Folgenden   in  eine  völlig  neue  Sphäre,   das  Bereich  von  Personi- 
fikationen ganz  anderer  Art  und  von  allegorischen  Gestalten  ver- 
setzt wird.    Noblesse,  Marchandise  und  Peuple  repräsentieren  die 
drei  damals  scharf  gesonderten  genuesischen  Stände,  den  Adel,  die 
Kaufmannschaft  und  das  niedere  Volk;  die  Mutter  Genua  ist'  die 
Personifikation  der  Nation,  das,  was  die  Germania  für  das  deutsche 
die  Austria  für  das  österreichische  Volk  ist.     Die  Phantasie  des 
Dichters  schafft  also  vier  fühlende,  redende  und  handelnde  Personen- 
der  Träger  der  Handlung  ist  die  Mutter  Genua.    Sie  nimmt  zuerst 
die  Kriegserklärung  der  Franzosen  an,  ruft  ihre  Kinder  zu  mann- 
hafter  Verteidigung   auf,    verbirgt   ihre    Getühle   in   Anwesenheit 
Ludwigs  XIL;   dann  sehen   wir  sie  weinen   und  klagen  und  ihre 
Söhne    sowie    die    wortbrüchigen    Bundesgenossen   mit    Vorwürfen 
überhäufen.    Warum  nun  werden  hierauf  einzelne  Elemente  ihres 
Seelenzustandes  von  ihr  losgelöst,  die  in  ihrem  Lmeren  wirkenden 
Kräfte    personifiziert?      Wozu    dienen    die    Frauen    Scham,    Wut, 
Schmerz,  Vernunft  und  Rechte  Erkenntnis,  wozu  der  Greis  Desespoir? 
Konnte  oder  vielmehr  musste  nicht  der  Dichter,  ohne  die  allegorische 
Personifikation  anzuwenden,  schildern,  wie  die  Mutter  Genua,  die 
von  seiner  eigenen  Phantasie  zur  Belebung  seines  Werkes  geschaffene 
Person,  Scham  empfindet  und,   von  Schmerz  und  Wut  übermannt, 
der  Verzweiflung  anheimfällt,  dass  aber  schliesslich  die  Vernunft 
in  ihr  die  Oberhand  erlangt  und  sie  zur  rechten  Erkenntnis  führt? 
Nur  die  verderbliche  Sucht,  den  Rosenroman  nachzuahmen,  ist  es, 
die  Jean  Marot  den  Fehler  begehen  lässt,  seinem  ersten  Bilde  ein 
zweites,  heterogenes  beizumengen.    Ganz  anders  steht  es  um  die 
allegorischen  Gestalten  des  Rosenromans,  der,  wie  soeben  erwähnt, 
unserem  Dichter  bei  Abfassung  seines  Schlusses  zum  Vorbüd  gedient 
hat.    Guillaume  de  Lorris  wird   von   heisser  Liebe   zu  einer  mit 
allen  äusseren  und  inneren  Vorzügen  geschmückten  Jungfrau  er- 
griffen, er  nähert  sich  der  Schönen  und  wird  von  ihr  freundlich 
empfangen,  was  ihn  ermutigt,  ihr  sogleich  seine  Liebe  zu  gestehen. 
Das  junge  Mädchen,  durch  dieses  übereilte  Handeln  erschreckt  und 
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verletzt,  weist  den  um  ihre  Neigung  Werbenden  ab  und  vernichtet 
seine  süssen  Hoffnungen.  Guillaume  de  Lorris  will  sein  Liebes- 
abenteuer in  einem  Gedichte  niederlegen  und  verfährt  dabei  fol- 
genderraassen :  Aus  zarter  Rücksicht  führt  er  seinem  Leser  das 
junge  Mädchen  nicht  in  eigener  Person,  sondern  unter  dem  anmutigen 
Bilde  einer  erblühenden  Rose  vor.  Wie  aber  soll  er  nun  die 
im  Herzen  der  Jungfrau  sich  regenden  widerstreitenden  Gefühle 
schildern?  Er  kann  sie  weder  dieser  beilegen,  da  von  ihr  im 
Gedicht  nicht  die  Rede  ist,  noch  auch  der  Rose,  die  Gefühle  über- 
haupt nicht  hat.  Deshalb  löst  er  —  und  das  ist  das  einzige 
anwendbare  Verfahren  —  den  Seeleninhalt  von  der  Person  des 
geliebten  Mädchens  los,  zerlegt  ihn  in  seine  Bestandteile,  stellt 
jedes  einzelne  Element  dieses  Seeleninhalts  durch  eine  von  seiner 
Phantasie  geschaffene  Person  dar  und  lässt  diese  Personen  durch 
ihr  Dazwischentreten  das  Geschick  der  Rose  und  des  sie  liebenden 
Jünglings  entscheiden  und  so  dieselben  Wirkungen  hervorbringen 
wie  die  dem  Inneren  des  jungen  Mädchens  entspringenden  Gefühle. 
Die  allegorischen  Gestalten  sind  es,  die  den  Knoten  der  Liebes- 
intrigue  schürzen  und  lösen.  So  sehen  wir  Franchise,  Pitie  und 
Bel-Accueil  die  Sache  des  liebenden  Dichters  vertreten  und  ihn 
begünstigen,  Dangier,  Honte,  Paour  und  Chastete  dagegen  ihn  ver- 
hindern, sich  dem  Gegenstande  seiner  glühenden  Liebe  zu  nähern. 
Bei  Guillaume  de  Lorris  ist  die  allegorische  Personifikation  ein 
zur  Durchführung  des  einmal  angenommenen  Planes  unentbehrliches 
Hülfsmittel,  bei  Jean  Marot  dagegen  überflüssiges,  die  Schönheit 
der  Dichtung  wesentlich  beeinträchtigendes  Beiwerk.  —  Ist  schon 
die  Anwendung  der  allegorischen  Personifikation  an  sich  ein  Fehler, 
so  begeht  Jean  Marot  noch  in  der  Ausführung  derselben  schwere 
Verstösse  gegen  die  Regeln  seiner  Kunst.  Er  weiss  nicht  —  und 
dies  ist  auch  an  seinem  Vorbild  zu  rügen  — ,  dass  nur  die  bildende 
Kunst,  nicht  aber  die  Poesie  den  von  der  Phantasie  geschaffenen 
Gestalten  durch  Beigabe  von  Attributen  Bedeutung  und  Verständ- 
lichkeit verleihen  darf,  dass  die  Allegorie,  die  zu  äusserlichen 
Attributen  greift,  in  der  Poesie  immer  nüchtern,  ärmlich  und  leblos 
ist.  Die  Gestalt,  die  der  Geist  des  Dichters  schafft,  darf  nicht  tot 
und  ruhend,  sondern  muss  bewegt  und  lebensvoll  sein.  Die 
Furcht,  die  Hoffnung,  die  Sorge  male  der  Dichter  durch  ihre  Wir- 
kungen, und  ihr  persönliches  Bild  deute  er  nur  durch  einen  charak- 
teristischen Zug  an,  so  wie  z.  B.  Horaz  die  atrox  cura  hinter  dem 
Reiter  auf  dem  Pferde  sitzen  lässt.    Nicht  die  Gestalt  selbst  darf 
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festgehalten    werden,    sondern    es    ist   immer    nach    dem    darüber 
schwebenden  Begriffe  zu  greifen.     Dadurch,  dass  Marot   aus  der 
Scham   eine   sich   Schämende,   aus    der   Verzweiflung   einen   Ver- 
zweifelten macht,  schafft  er  kein  lebensvolles,  durchsichtiges  Bild, 
sondern    ein   totes,    nichtssagendes   Zerrbild,    das   dem   Spott   auch 
eines   nachsichtigen   Beurteilers   anheimfallen   muss.     Die   Gestalt 
des  Greises  Verzweiflung,  das  zweimalige  Niedersinken  der  Mutter 
Genua  auf  ein  Bett,  die  Ausstattung  dieses  Bettes  und  des  Schrecken- 
gemachs, in  dem  die  Verzweifelnde  schmachtet,  dies  alles  lässt  auf 
eine  gewaltige  Verirrung  des  Geschmacks  und  fast  gänzliches  Fehlen 
künstlerischen  Taktes  auf  selten  des  Dichters  wie  auch  des  Beifall 
spendenden  Publikums  schliessen.     Ein  gut  passendes,  aber  nicht 
von  der  Phantasie  unseres  Dichters  neu  geschaffenes  Bild  ist  das 
Ablegen  des  Trauergewandes  und  die  Einkleidung  in  den  blauen, 
mit  weissen  Lilien  geschmückten  Mantel  als  Symbol  der  Annahme 
der  französischen  Herrschaft.  —  Jean  Marots  allegorische  Gestalten 
sind  nicht  sklavische  Kopien  der  unmittelbaren  Vorbilder  im  Eosen- 
roman ;  nur  dann  und  wann  lassen  sich  verwandte  Züge,  die  sicher- 
lich auf  eine  Beeinflussung  zurückzuführen  sind,  wahrnehmen.     Es 
sei  gestattet,  diese  Erscheinung  durch  einige  Beispiele  zu  belegen. 
Während  Marots  Honte  so  gut  wie  keine  Ähnlichkeit  mit  der  de& 
Rosenromans    zeigt,    erinnert    seine    Raison    lebhaft    an    die    von 
Guillaume  de  Lorris  und  Jean  de  Meun  geschaffene:  beide  werden 
uns   als  Frauen   von   hervorragender   Schönheit   geschildert,   beide 
treten  als  Trösterinnen  in   der  Verzweiflung  auf.     Das  Gewand, 
das    Dame    Raison    im    „Zug   gegen   Genua"    trägt,   ruft  uns  die 
Kleidung  der  Richece  des  Rosenromans  ins  Gedächtnis  zurück;  hier 
heisst  es  (v.  1059 ff.): 

Richece  ot  une  propre  robe, 
Ice  ne  tenes  mie  ä  lobe; 
Que  je  vous  di  bien  et  afiche 
Qu'il  n'ot  si  bele  ne  si  riche 
Ou  monde  ne  si  envoisie; 
La  porpre  fu  toute  orfroisie, 
Si  ot  pourtraites  k  orfrois 
Estoires  de  ducs  et  de  rois. 

Jean  Marot  nun  beschreibt  uns  Raison  als  „portant  sur  eile  vestement  « 
de  pourpre  deeore  et  enrichy  de  toutes  choses  de  pris,  tant  qu'  k  f 
bref  dire  la  splendeur  et  refulgence  de  son  tr^s  noble  aornement 
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.    •  -Klo«      Waren  auf  dem  prächtigen  Gewände 

narrer  me  seroit  impossible  .    ^^  ^f  ?^  ^""^  ^      ;  ^^  de  rois«  abge- 
der  Richece   des  ^-enronmns     estoires  ^^^^^^^^^^  ^^ 

Chef  enclin,  tiroient  leurs  «•"«^'f»'''"-  ,^^  ^      ge  de  Yenise, 

sqaabrosite,  contenant  ueantmoms  .ans  f^  ™"  ^  f ^^^^^^  „,i,it,i,es 

de  victorieuse  verite,  les  causes  ^^'^''^l^^^l,,  gloneuse 

conduictes  et  les  debellatoires  effectz  de  la   sienne   t       g 

et   tres   triumphante   Vieton-e   de  Ge.^^      Es  ^t    ue 

Ort.  über  den  ersten  Teil  der  Be >*«  de    »^ 

.vas  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  s    trifft    .™  f^  ^         «uge. 

Über  ^^^-^t^J:'^:^^'^^^  ^^^^  ^"■ 
beigewohnt  hat  «l-  '^/„"'keiten  in  Mailand.  Die  Schildernng 
zum  Feldzuge  bis  zu  den  F«^«'™''";'""  Bichtun»-  ist,  soweit  die 
in  dem  von  uns  abgegrenzten  Kerne  «  "^  D~       '  ,^„  .^.^^,,,,, 

beschriebenen  Vorgänge  f^^-^^l'':T'Z>^Zlien..,en.n. 
der  Stadt  Genua  vo^^geto-  ™>^1-  -^   '  ^^^^^^^^^^  ^^^ 

So  seheint   es,   als  habe  dei   w™.'"^  ^  ^i,  4es  Castelletto 

der  Lage  der  von  "'»J  ^f  "»^^  ^  ^"^ll  u  miverstän^^^^^ 
und  des  befestigten  Klostei-s  San  ^^i/^^'^^'  "%q  wiedergegeben, 
ist  der  Kampf  um  d- ^f «  L.-R  p^^^^^^^^^^^^ 
Noch  grö-re  Hange    als    lee^    i^gische  Beiwerk   und  die 
leitung    auf.    Hier   smU   es   ua^      i      .,;T5p,.irhtes  Abbruch  tliun. 
Personifikationen,  die  d^Gen^^^^^^^^^^^^ 

Monaco  und  dem  durch  Ives  dAliegie   u 

die   französische   Herrschaft   herbeiführte.    -    Schon 
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Schreibung  des  Kriegszuges  gegen  Genua  kommt,  wenn  auch  nicht 
so  deutlich  wie  im  nächsten  poetischen  Feldzugsberichte  die  That- 
sache  zum  Ausdruck,  dass  der  Dichter,  einer  wie  peinlichen  Ge- 
nauigkeit er  sich  auch  im  allgemeinen  befleissigt,  nicht  schreibt 
um  einen  getreuen  Bericht  von  dem,  was  er  gesehen,  zu  liefern' 
sondern  um  das  Lob  Ludwigs  XIL  zu  singen  und  sich  dadurch 
sowohl  des  Königs  als  auch  besonders  seiner  Gemahlin  Wohlge- 
fallen zu  erwerben,  von  dem  Gedanken  geleitet,  den  er  einige 
Jahre  später  in  einer  Epistel  an  die  Königin  Claudia,  die  Ge- 
mahlin Franz'  I.,  in  folgende  Worte  fassen  wird: 

plus  grant  lyesse 
Ne  pourroit  Dame  en  son  cueur  recevoir 
Que  bon  rapport  du  sien  espoux  avoir. 

Das  Ergebnis  der  vorangehenden  längeren  Untersuchung  ist 
m  wenigen  Worten  folgendes:  Die  poetische  Beschreibung  des 
Feldzuges  Ludwigs  XIL  gegen  Genua  enthält  manche  wohlgelungene 
von  Begeisterung  und  dichterischem  Schwünge  getragene  Stelle- 
durch  den  zu  umfangreichen  und  der  Einheitlichkeit  entbehrenden 
Kahmen  mit  seinen  mannigfachenVerstössen  gegen  dieEegeln  der  Kunst 
wird  jedoch  der  Wert  der  Dichtung  nicht  wenig  herabgedrückt.  Als 
Geschichtsquelle  ist  das  Werk  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen. 

Nachdem    das    übermütige    Genua    gedemütigt    worden    war 
richteten  sich  die  Blicke  nicht  nur  Ludwigs  XIL,  sondern  auch  des 
i^apstes,   des   deutschen   Kaisers,   Ferdinands   von  Aragonien   und 
mehrerer  kleiner  italienischer  Fürsten  auf  Venedig.    Die  hochmütige 
Kepublik  hatte  sich  durch  ihre  schon  seit  langer  Zeit  auf  Kosten 
der  umhegenden  Gebiete  ausgeführi^en  Eäubereien  an  Landbesitz 
ebensoviele  Feinde  gemacht  als  sie  Nachbarn  hatte.  Von  dem  gemein- 
samen Wunsche  nach  Rache  und  Wiedereriangung  des  Geraubten 
geleitet,  legten  die  geschädigten  Fürsten  die  Händel,  die  sie  unter- 
einander hatten,  bei  und  einigten  sich  zu  Cambrai  im  Herbste  des 
Jahres    o08  zu  gemeinschaftlichem  Vorgehen  gegen  die  venetianische 
Jtepublik     Am   10.  Dezember  1508  kam  nach  langen  Unterhand- 
lungen   der  Beschluss  zustande,    dass   der  König  von  Frankreich 
aen  Angriff  eröffnen  sollte,  die  übrigen  der  verbündeten  Fürsten 
mm  mit  ihren  Heeren  zu  folgen  hätten;  man  wollte  nicht  eher 
ruhen,  so  versprach  man  sich,  als  bis  ein  jeder  der  Geschädigten 
die  Ihm  geraubten  Landstriche  wiedererobert  hätte 
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Jean  Marot,  der  Dichter  der  Kömgin  M„a,  *»"*  -^/-"^ 
berufen,  die  öffentliche  Meinung  für  d.e  ^'■\*-^^™  J™ 
Cambrai  eingeleitete  Politik  zu  gewmnen.  E>  thut  d'es  dn  cu  e^ 
La  Complainte  de  Venise  genannte  poettsche  »!>"«•  «  j" 
mu«  zugeben  dass  er  mit  Geschick  zu  AVerke  geht.  Er  erteilt 
Ter  Stadt  vr^edife  selbst  das  Wort  und  fest  sie  eingestehen,  dass 
*te  zu  alen  Zeiten  von  Habsucht  und  Anmassung  erfüllt  gewesen 

e    Id  dass  sie  ihren  Besitz  auf  unrechtmässige  Weise  ve,^rossert 
V,  L    V,  „fe  habe  sie  sicherlich  verdient,  das  bekennt  sie,  doch 

thte^f  slrnic:;  dm-ch  Krieg  -htigen  /er  Not  ^  E^^^^^^ 
über    sie    bringen    wurde,   und    den    sie    mehr    als   alles    Andere 

'""  Mese  politische  Gelegenheitsdichtnng,  die  f  ^zehn  achtzeiUge 
Strophen  und  eine  dreizehnzeilige  Schlussstrophe  in  Zehns.lblern 
htiopnen   uuu   ci  „   n   n,i   V    u    qäff)  besprochen  und 

r'onseil  de  France"   einem  Anonymus  zugeschrieben  worden     uer 

Ct  t:  Koi  des  Romains  ist  nun  o^-^f;f  •'^-^„C^nd  i 
der  ihn  mit  einem  Akrostichon  unterzeichnet  hat  Em  ~,™*^^ 
„1.  »m  Schlüsse  der  Klage  Venedigs  nicht.  Hiermit  fallt  &oujets 
ttaTe  B  S^hI  chfeld  (a.  a.  0.  p.  97,  Anm.)  hat  „achgewiesen 
ni  Marot  der  Verfasser  dieses  «"j^^.^^X T^ 
PplPhvte  gründet  sich  bei  seinem  Beweise  auf  die  Thatsaclie    ciass 

t!I!  Cots^  findet    sowie  dieselbe  Stropbe,  a  b  a  a  b  b  c  c,  dei en 
ritScr  ^irSertete  .^enevo..  -  -- « 

Älaue  schlLt,  eine  Ei.cheinung,  «^^-r  schon  in  dei^^^^^^^^^ 
.Brechenden  Verteidigerin  der  Frauen  und  im  (,enneser  Kr  egszuge 
1  ete  Kgentümlichkeit  unseres  Dichters  kennen  gelernt  haben 
als  eine  r.ig  soeleich  zu  besprechenden  Werke, 

re*A^::agTreTen  "  h  r^o"'^^^^^^^  Jean  Marots  Aiitorscbaft 
'prirtTr  Ltand,'dass  die  Klage  V-digs  "icht  »n.  d^^^^^^^^^^^ 
unseres  Dichtei-s,  Ne  trop  ne  pe«,  sondern  mit  den  Worten   loi.t 
par  honnenr  unterzeichnet  ist. 
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3a^ten''ste'^ir^''f  "f,^^^^^^^^^  '^'^'^^^  «^^h  aus  dem  oben  Ge- 
sagten  sie  fallt  m  die  letzten  Wochen  des  Jahres  1508  oder  in 
die  ersten  \Vn,-her,  .i^»  t„i, ,e«„  """  ""'"    '■' 


die  ersten  Wochen  des  Jahres  1509. 


Wie  es  in  Cambrai  vereinbart  worden  war,  eröffnete  Ludwi.  XII 

April  1509  tT      'T    f''"    '''    --«-'-»e    RepublikT   m 
Apiu  1509  zog  er  über  die    ^ben  an   ripr   Qr.,-f^^     • 

Heeres,  .„de.  sich  noch  ^u.jz:if::jrzz:zz: 

fZZ^Ü-X    '"11'".    "*"■   ^^P^*    ^■■"-    einet" 
i'lugschrift,  in  der  er  alle  Frevelthaten  der  Venetianer  aufzählt 

und    diese    aufforderte,    die    geraubten    Landstriche   ^u    r" 
widrigenfalls  er  sie  für  vogelfrei  erklärte.    Zu  gleicher  Zeibllb 
■ch  der  französische  Wappenherold  nach  Venedig,   der  EeSk 
die  Kriegserklärung  im  Namen  des  Königs  seines  ke™  fu  l' 
bringen.    Chaumont    d'Amboise,    der    französische    Statthalter   zu 
Mailand    überschritt  die  Adda,  nahm  Treviglio  ein  und  l"  I  be 
aZ  ,ti  "?:n:  r  "^"^  ^^T™^  d-e'>.st'z„r«ck.     ltite:Le 
Startes   Heer  rTL""^'"'"'*  '^''  päpstlichen   Pamphlets  ein 
starkes   Heer  ms   Feld   gestellt   unter   der  Führung   der   Grafen 

tS"  "ZT'^'T  ''"^'™"-    ^^--''-iltenLh,  die    S 
Jrevigho    wiederzuerobern,    doch    sollte   diese  ünteniehnmng   ihr 
Verderben  werden.     Während  sich  die  venetianischen  Truppen  b 
er   de  T'-'"''  ''^^',^"''>"'"-'  ™*te  "-  franzö.siscl!:  Hee 
leerte  ,chr^MT™"'"''   ^"■""""^   ungehindert   heran    „nd 
S  Fei""  '""  '""  ^«»««^»i^ehen  entfernt,  das  die 

Heer  der  r    Kr.""''  T  ^'"'"'  *•""«  ^'""'"«■»   "^«""t«"-     D«« 
Heer  der  Republik  verschanzte  sich  nun  an  einer  ausserordentlich 

Ludwig  XII   einen  Angriff  nicht  wagen  konnte.    Der  König  nah«, 
daher    „m  nicht  lange  unthätig  bleiben  zu  müssen,  zu  de"f  Mto 

"rrücte  :f  V  ^'T  ""  '"'""^  ""•  ^^^''^"-'"^'  abzuslne! 
Lfter    ^  Venetianer«,  sobald  sie  ihre  Stellung  aufgegeben 

Z^hhlLT  '\^T''^"-  Zu^animenstoss  bei  Agnadello  statt. 
y^l  den;  T  ^'"  ^»«ifr"'«ftem  Kampfe  errangen  die  Fran- 
seTem  r„.t     '  *''   Heeresabteilung  des  Alviano,   der  von 

drEen«Wir"°T  "■'"'"'  ""  ^"""^  ^^"'^'''"  worden  war.    Da 
d  „  ^!,''''"'.''/"'«/«f'««t^ung  des  Krieges  nicht  wagte,  war  durch 
den  bieg  be,  Agnadello  der  Feldzug  so  gut  wie  beendet     bie  meis  e 
der untervenetianischer  Oberhoheitstehenden  oberitalienisrensrnt^ 
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ergaben  sich  freiwillig,  andere  wurden  in  kurzer  Zeit  mit  Waffenge- 
XTnommen.  Nachdem  sich  Ludwig  XII.  einige  Wochen  m  Maüand 
llgeSen  hatte,  kehrte  er  im  August  1509  nach  Frankreich  zurück^ 
'jean  Marots   poetische  Beschreibung  des  Genuese,    Feltag 

hatte  der  Königin  Anna  so  gut  ?«f  ™V*^/"  ^^^  TZ  offi 
ehrenvoUen  Auftrag  erteilte,  ihren  königlichen  Gemahl  als  ini  oin 
^1  Cchter^tatter  auch  auf  seiner  Unternehmung  gege«  V  e™.    g 

71  bereiten la  tres  glorieuse  et  tres  tnumphante  \ictoi.e 

de  Gene  lenuel  oeuvre  indigne  toutesfois  vostre  grace  liberale  et 
1«  Itoute  imbecillite  et  lourde  rudesse  a  desia  daigne 
ZS  comme  chose  de  value,  voyre  et  l'oyr;  et  Commander  ^^ 
ose'dedans  le  receptacle  ou  gazophile  de  voz  -•'- ^J'^  ^„\^ 
doncflues  de  merveiUe,  ma  plus  que  tres  crainte  et  ties  redoubtee 
DaT  Maistresse  (;e  dire  j'ose),  si  vostre  incredible  humamte  a 
Dame  et  maisi         ,>  ^       „.  jean  Marot,  vostre  humble 

donne  hardiment  a  1  ignorance  ae  mo)  o  , 

Poete  et  Escrivain,  d'ourdir  et  tistre,  selon  '^  ;•;';. f^';^'^J,' 
has    l'autre  et  second  conquest  compos6,  non  d  eloquente  structure, 
toi  fttde  vraye  historialle  et  non  fabuleuse  narrative,  car  a  c 
ar  :    tre  tres  bening  commandement,  j'ay  P-"—  --^f" 
puls  le  depait  du  Roy  jusques  ä  son  henreux  et  tres  desiie  . etonr 
sagt  Jean  Marot  in   der  Vorrede   z„   ^«"f » /»"" /tvel^: 
über  den  Feld.ug  Ludwigs  XII.  gegen  Venedig.    Diesem  We.ke 

'n:s*G::iirULrÄ:  ,s«:;- auegorische«  Ei. 

,.i,„,;fdei^n  Tendenz  ist.  den  Bund  von  Cambrai  darzustellen  als 
:  r~he  derbet^^^^^^^^   Fürsten  entsprungen  ^urchDe-n« 
Zr  Venetianer  einen  allgemeinen  Weltfrieden,  der  nur  duich  die 
iLr  eTpXik  gesfört  würde,  zu  stiften,  eine  Deutung  3ener 
geheimen  Verschwörung  der   Mächte,  die  nur   dem   Ge  mn   e  n^ 
Hofpoeten,  dessen  besUndiges  Dichten  und  Traditen  es   s  .^semem 
Fürsten  zu  schmeicheln,  entspringen  kann;  nehmen  wi.  zui  l-hie 
T^I:L  an,   dass  "er   die   politischen  Verl««-  iii.   et.^^^ 
schärferem  Blick  durchschaut  und   an  die  m  f  •■  E" 'e      «  ^^^^^ 
Zug    gegen   Venedig»    gegebene   Auslegung    der   Beschlüsse   des 
Bundes  von  Cambrai  selbst  nicht  geglaubt  hat.  - 

Wie  GniUaume  de  Machaut  in  der  Einleitung  zu  seiner  „Ei- 
oberu^ASandriens»  versetzt  uas  Jean  Marot  am  Eingange  seines 
Gedichls  auf  den  Olymp.    Dort  herrscht  grosse  F;««de;b  Lud- 
wigs XU.  herrlichen  Sieges  über  das  stolze  Genua.    Die  Gotte 
beglückwünschen  den  Mars  zu  seinen  kriegerischen  Erfolgen ;  d.esei 


—    42     - 

dankt  für  den  Beistand,  den  sie  alle  ihm  geleistet  h«ha.     t    ^ 
Versammlung  der   Götter   erscheint   Frau    Sen    belit.t"      ' 

mn,  so  fahrt  sie  fort,  sehe  sie  in   gallischen  Lande    einen ' lef 

<"-^n  gesellen.    Äul"^^!:- ^  ^^^^^^^ 

Stelle,     ?•?'"'   "^^  *'^"  *"«  ^"'^  verlasser„,  d  an  selÜ 
M  lle  der  Frieden  z„  den  Menschen  hinabsteigen  solle     Während 

Tun     1 1,  He  n'   '^'™   '""'"^"   "'>''■■   "'^   irli^^hen   Gefilde 

dato.    Ihi  Herü   will   vor  Kummer   brechen,   als   sie   viele   eins! 

e«  sLin^r^^  'Tb  ^  '"  '■■""""^™  "«^-  sielJ'mS 
Stadt  Venedig  "   "'''''   ""'   ""™"^  ^«"^'^  -'^^"«"ten 

cinq  tres  laydes  chimeres, 
Filies  d'Enfer  et  de  tous  vices  nieres 
Et  sont  leurs  noms  Trahyson,  Injustice, 
Eapine,  Usure  et  lern-  mere  Avance- 
diese  brechen   beim  Herannahen   des  Friedens   in'  lantes  Geschrei 
aas  ,.„d  zwingen  ihn  zn  schneller  Umkehr.    Frau  Fri  den   die  v  , 
^.eht,    sich    nach  Frankreich   z«   wenden,    um   sich   an    den    I," 
herrschenden   glücklichen   Zuständen   zu    erfreuer    'elait 

d^ÄrV^"rr  "'''"^"  »^Herrir^rieÄ  Zl 
dies«,  aufs  reundhchste  empfangen  und  nach  dem  Grunde  ihres 
Kommens  getragt,   erzählt  sie,   dass  sie   von  den  Göttern  land 

Z'Z  Tab:™-"?  '^■"i""  ''"^"^"  ^^  -^«^'-^  '"'«  Bei",e,n 
besucht,  habe  sie  für  ihre  Herrschaft  geeignet  gefunden  „„r  nicht 
d^  venetianische  Republik;  von  dort  sei  sie  d^-ch  fttü   g^sHct 

„En  delaissant  jusques  a  son  retour 
jj.       .  ^"^^6  seignenrs  union  et  amour « 

Hiermit  endigt  die  Eipleitung. 
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Auf  diese  tolgt  die  Exhortation  --^I^"--f^;;r;''':f^j\ 

lehen    In  einem  sich  anschliessenden  Rondeau  wird  den  \  enetianern 
der  Rat  erteilt,  die  geraubten  Besitzungen  zu  räumen: 


De  mon  conseil,  Seigneurs  Veniciens, 
Ains  que  crier,  deslogez  de  ceans, 
A  ung  chascun  pensez  de  satisfaire, 
Ou  autrement  je  vous  verray  deffaire 
Et  mectre  nudz  ainsi  qu'  Egyptiens 


r,i^  Fxhortation  und  das  sicli  anschliessende  Kondeau,  die  zu  den 
bten«  «vollsten  Stellen  in  Marots  Werk-  g*«"^ 
!m  vor  dem  Feldzug  geschrieben  worden,  was  a«s  d»>  T«"^  in 
dem  sie  gehalten  sind,  hervorgeht  ™*  fj*    ^n  St  cke"   "lim 

begründet  ist.    ^^-^^  ^^!>^rZ;t  ZnT ^^^   »"- 
Feldzugsberichte   überflussig,    und   sie  J^^nnieu 

treffliche  Dienste   geleistet   haben,   sind  von   innen  ve  g 
entLptet  worden;   auch   haben  viele  der  Dogen  durch  die  Ru  h 
losigkeit  des  Volkes  ihr  Leben  lassen  ^^^ '„  "  -.^/oiehter 
pinp  Stplle  dieses  Abschnittes  (L.-D.  p.  70.)  verrat  uns  u«i 
Tp  otue   aus  der  er  seine   eingehende  Kenntnis   der  Vergangen- 
die  Quelle,  aus  ciei  ei  s«  &        ,.np  hPtreffenden  Verse  lauten: 

heit  der  Lagunenstadt  geschöpft  hat;  die  betreltenaen 

Tant  de  leurs  Ducz  par  cauteleux  oultrage 
Ont  mis  ä  mort,  que  piteux  est  le  compte. 
A  ce  propos  Senecque  nous  racompte 
Que  seigneurie  inique  ou  trop  iniuste, 
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Ce  neantmoins  que  par  ung  teinps  nionte, 
Le  jour  advient,  qu'  eile  tombe  ä  sa  honte 
Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Jean  Marot  Senecas 
V¥erke  nicht   durch   eigene  Lektüre   gekannt  hat.     Er  fand   viel 
mehr   den  Ausspruch   des   römischen  Dramatikers   in   einer  Prosa- 
schrift  eines   zu   derselben   Zeit   blühenden    Genossen    im  Dienste 
Merkurs,  der  Legende  des  Venitiens  des  Jean  Le  Maire  de  Beige, 
die   kurz   vor   dem   venetianischen   Feldzuge  erschienen   war.     Es 
handelt  sich  für  die  soeben   citierte  Stelle   um   das   erste  Kapitel 
des   genannten  Werkes,   das   überschrieben    ist:   Chapitre  premier 
auque    est  designe,  comment  les  Venitiens  ont  trait^  leurs  Ducz  et 
aussi  leurs  subjectz,  und  das  mit  folgenden  Worten  beginnt:  Prima 
sententia  Senecae  in  Medea: 

Iniqua  nunquam  imperia  retinentur  diu. 
La  Premiere  sentence  proferee  par  le  tressage  philosophe  Se- 
neque,   nati     de  Cordube    en   Espaigne,   maistre   et  precepLur  de 
empereur  Neron,  dit  que  les  seigneuries  iniustes  ne  demeurent  pas 
longuement  en  estre.  -  Im  weiteren  Verlaufe  dieses  Kapitels  heisst 
e^:  Gar  souventes  foys  pour  neant  ou  pour  cause  legere  ilz  decapitent 
leurs  capitaines,  ou  ilz  les  mettent  en  prison,  ou  ilz  les  enuoyent 
en  exil.  -  Auch   aus  dem   zweiten   und  dem  dritten  Kai)itef  der 
Legende  des  Venitiens  hat  Jean  Marot  geschöpft,  jedoch  ohne  seine 
Quelle  sklavisch  zu  kopieren.    Die  Überschriften  der  beiden  Kapitel 
lauten:  Chapitre  deuxieme,  auquel  est  designe,  en  quelle  sorte  les 
\  enitiens  se  sont  gouvernez  avecques  les  Princes   et   seigneurs  de 
Chrestiente  und   Chapitre   troisieme,   auquel  est  declaire.  comment 
les  Venitiens  se  sont  portez  tant  enuers  les  personnes  ecclesiastiques 
comme  le  samt  siege  Apostolique  Et  aussi   enuers  les  ennemis  de 
nostre  foy  catholique.  -  Es  sei  gestattet,  die  Bemerkung  voraus- 
zunehmen   dass  der   Abschnitt  De  la  Fondation  de  Venise  et  des 
Loix  et  Meurs  des  Veniciens  nicht  der  einzige  im  Zug  gegen  Venedig 
Lst,   für  den  Jean   Marot  die   Legende    des   Venitiens  als   Quelle 

selb?  T  n  ^L7''^  ""'  '"  ''''''  ^^'"'  ^''  Feldzugsberichtes 
selbst  (L.-D.  p.  85)  von  einem  Unglück  verkündenden  Vorzeichen 
berichtet,  das  in  Venedig  gesehen  worden  sei: 

Dedans  Sainct  Marc,  fut  trouve  en  sculpture 

Orav6  au  mur  ung  merveilleux  augure 

Dung  coq  crevant  ä  ung  regnart  les  yeulx; 

Car  le  regnart  denote  en  coniectui-e 
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Venitiens,  qui  de  propre  natiire 
Sont  traistres,  faulx,  caulx  et  malicieux- 
■     .        Quant  est  du  coq  liavdy,  franc  et  joyeulx 
Nomme  Gallus,  nous  descrit  les  Gauloys, 
Lesquelz  de  bref  doivent  rompre  leurs  loix 
PrPver  les  veiüx,  mettre  nudz  comme  Adam. 

Schlages  im  P™'«? . -^^^S";!  t  Im  mur  «r  leglise  a«  palais 
tvir;:  yerr^nTeirio^t  p..  ,e  CO,  >e  Koy  .es- 

Kehren   wir   nach   diesen   B«™«;^™?«"  J'™   ^„  Erörterung 
.„rück.    Nachdem  Jean  ^arot  seme  ^r«  .^^  ^^ 

„er  von  den  Venetianern  verübten  »"^^^f  «;„  Camhrai  und 
ihn.  ein  Leichtes,  zur  B*^"?^"«  *^;,f,"if '' Jwigs  XII.  gegen 
sodann  seines  Gegenstandes  selbst,  de^J;'*™«^ ^^^its  citierten 
die  venetianische  Republik,  "^-r^C  Je  n  Marot  die  Genauigkeit 

Prologe  zum  „Zug  gegen  Venedig  if'^^  2^.^^^^'  ^'  """  f*"' 
.einer  Berichtex.tattung.  c^ip^s    de  ^ye^h^^  ^^^  ^^^^^ 

leuse  narrative  nennt  er  sein  werK-  Genueser  Kriegs- 

gegen  Venedig"  mit  g^«--- f  *^  ,  t  Fddz'ugsberichte  selbst 
znge",  denn  es  lasst  sich  in  der  Tha^  ^.^  ^^^^  ^^^^^^ 

kaum  ein  Fehler  nachweisen  .1^«^^^*'^^';  ''^,„„t  die  Führer  der 
über  die  Stärke  des  franzosisdie^  He-«;  n-n^  ^^^  ^^^.^  ^„, 
einzelnen  Truppenkorper,  schildert  den  .  i„  Italien  und 

seines  Heeres,  den  Zug  über  ä>«  AlP«".  *>  j^»^»V,^,.  i^^ümer  zu 
Jährt  so  seinen  Bericht  ohne  —^"^^^gs  XII.  fort.  (L.-D. 
begehen,  bis  zur  gl«»"''''>7  ^^f™''"  äass  die  vom  Papste  er- 
p.  ^2_i85).    Man  könnte  höchsten     »8«;;*;^^^^^^^^  französischen 

Lsene  Flugschrift  »"«™^*'"*  "^^*' J*  *  1  mit  nen  Reden  wie  auch 
Wappenherold  1^—^^^^^ 

rwrwrsieTir  Marots  „Zug  ^x'Tt^^t^:^^ 

Inhalt,  nicht  aber  dem  «^^jr^J^-e^se:  stillschweigend 
r:ut::^ÄrS:':—  muss  man  zugebe,  dass  sie 
rppht  geschickt  erfunden  sind.^) 

recn^^ebuii  ^^^  Nachlässigkeit 

I7^;;^sich  findende  unverständliche  Stellen 

des  Herausgebers  zur  Last  zit  legen. 
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Für  die  Art  von  Jean  Marots  Berichterstattung-  sind  eine  nicht 
unangenehm  wirkende  epische  Breite  und  eine  peinlichst  auch  die 
unbedeutendsten     Nebenumstände     berücksichtigende     Genauigkeit 
charakteristisch.    Für  die  meisten  Ereignisse  wird  uns  das  Datum, 
bisweilen  auch  der  Wochentag,  ja  sogar  die  Tagesstunde,  zu  der 
sie  sich  zugetragen  haben,  angegeben.    Wer  sich  in  wenigen  Augen- 
blicken ein  klares   Bild  von   Jean  Marots  Darstellungsweise  ver- 
schaffen will,  der  lese  die  Schilderung,  wie  der  französische  Wappen- 
herold seinen  Auftrag  in  Cremona    ausführt  (L.-D.  p.  77—78).  — 
Kerne  trockene,  kritiklose  Beschreibung  ist  es,  die  uns  Jean  Marot 
liefert,  allenthalben  flicht  er  seine  eigenen  Gedanken  und  Urteile 
über  das,  was  er  hört  und  sieht,  ein;  so  scheut  er  sich  nicht,  seiner 
Verwunderung  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  Ludwig  XII.  ohne 
Beihülfe  der  verbündeten  Fürsten  gegen  Venedig  zu  Felde  zieht: 
Loys  Douziesme  a  voulu  condescendre, 
Au  vueil  de  tous,  premier  sur  eulx  descendre, 
Lequel  accord  je  ne  puis  bien  comprendre, 
Fors  que  craintifs  ne  veulent  chemin  prendre 
Par  telz  maretz,  sans  essayer  le  gue, 
und  über  den  l)ogen  von  Venedig-  spottet  er  mit  folgenden  Worten: 

leur  Duc  serenissime, 
Qu'on  peult  juger  un  chiffre  en  Algorisme, 
Lequel  tient  lieu,  et  de  soy  n'a  pouvoir, 
Mais  seulement  fait  les  autres  valoir. 
Um    sein   Gedicht   nicht   eintönig   werden   zu   lassen,   schiebt 
Jean  Marot  wiederholt   kleine   heitere  Episoden  in   dasselbe   ein; 
wir  erfahren,  dass  sich  bei  der  Kanonade  von  Peschiera  der  Hof- 
narr Triboulet,  von   Furcht  und   Schrecken  ergriffen,   unter   einem 
Feldbett  verbarg,   dass   ein  Venetianer   während   der   Plünderung 
derselben    Festung   durch    die    Franzosen,   als    er    seinen   letzten 
Seufzer  ausstiess,  mehrere  Goldstücke  ausspie  und  ähnl. 

Was  wir  schon  zum  Genueser  Feldzug  bemerkten,  dass  nämlich 
der  Dichter  seinen  Bericht  zu  einem  Loblied  auf  Ludwig  XII. 
macht,  gilt  für  den  Zug  gegen  Venedig  in  noch  viel  höherem 
Masse.  Jean  Marot  wird  nicht  müde,  die  pei-sönliche  Tapferkeit 
des  Königs,  seine  Umsicht  bei  der  Führung  des  Heeres,  seine 
Frömmigkeit  und  seine  Milde  gegen  die  Besiegten  zu  feiern.  Kein 
geringer  Anteil  an  den  freigebig  gespendeten  Schmeicheleien  fällt 
der  Königin  Anna,  der  Penelope  Frankreichs,  zu.  -  Ein  patrio- 
tischer Zug  geht  durch   das  ganze   Gedicht,   oft   recht  geschickt 
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zum  Ausdruck  gelangend;  es  möge  ein  Beispiel  davon  Zeugnis  geben. 
Jean  Marot  sieht  beim  Übergange  über  die  Alpen  die  franzosischen 
Soldaten  defilieren  und  bricht  begeistert  in  die  Worte  aus: 
Qui  lors  les  veit  marcher  dessoubz  la  picque 
Dire  povoit,  contemplant  leur  maintien, 
Que,  quant  ä  eulx,  Suisse  n'est  plus  rien: 
Hz  ont  le  cueur,  force,  sens  et  vaillance, 
Ayment  leur  Roy,  parquoy  dy  et  maintien 
Que  qui  vouldra  les  gaiger  aussi  bien, 
On  trouvera  prou  Suisses  en  France. 
Es   muss   zum  Verständnis   dieser  Stelle  hinzugefügt  werden, 
dass   man   damals   in  Frankreich   den  Versuch  machte,   die  unzu- 
verlässigen  und   kostspieligen  fremden  Söldner  durch  einheimische 
zu   ersetzen.   -   Des  Dichters  Patriotismus   artet  auch   in  diesem 
Werke  bisweilen  in  Parteilichkeit  aus.     Wenn  im  Heere  Streitig- 
keiten   wegen    der    Beute    ausbrechen,    wenn    Erpressungen    und 
Plünderungen   im   eroberten  Lande   unternommen   ^verden,  so  sind 
stets   die   deutschen    Söldner,   nie    die   französischen   Soldaten   die 
Übelthäter.      Man    darf   jedoch   nicht   glauben,   dass   Jean   Marot 
allenthalben   in   blinder   Begeisterung   das   Lob   seiner  Landsleute 
singt  und  die  Feinde  grundlos  schmäht,  vielmehr  kommt  sein  Ge- 
rechtigkeitssinn  häufig  zum  Durchbruch;     so   erkennt  er  an,   dass 
sich  das  venetianische  Heer  bei  Agnadello  tapfer  geschlagen  hat, 
und  von  dem  wackeren  Feldherrn  Alviano  spricht  er  nur  mit  der 

grössten  Hochachtung.  . 

Der  Zug  gegen  Venedig  ist  unstreitig  das  bedeutendste  Weik 
Jean  Marots.    In  ihm  finden  sich  Stellen,  die  zu  den  schönsten  und 
schwungvollsten  gehören,  die  der  Dichter  geschrieben  hat    Es  sei 
nur  auf  die  bereits  erwähnte  Exhortation  aux  Prmces  Chrestiens 
(L-D    P    63),  die  Unterredung  zwischen  Alviano   und  Pitigliano 
L -D   p   115  ,  die  Schlacht  bei  Agnadello  (L-D.  p.  124-139)  und 
den  Einzug  in  Mailand  (L.-D.  p.  169  ff.)  verwiesen.    In  der  Dar- 
stellung bezeichnet  das  Gedicht  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen- 
über dem   Genueser   Kriegszuge,   wozu   nicht   zum  geringsten  das 
Zurücktreten   der  Allegorie   beiträgt.    Noch  heute   liest   man   den 
Zug-  gegen  Venedig  mit  grossem  Vergnügen. 

Zum  Schluss  sei  gestattet,  einige  Worte  über  Abfassungszeit, 
Umfang  und  äussere  Form  der  Dichtung  zu  sagen.  Als  der  Feld- 
zug  gegen  Venedig  beschlossen  worden   war,  erhielt  Jean  Marot 
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von  seiner  hohen  Gönnerin  den  Auftrag,  als  ihr  Berichterstatter 
an  der  Unternehmung  ihres  Gemahls  teilzunehmen.  Sogleich  machte 
sich  der  Dichter  ans  Werk  und  verfasste  schon  vor  seiner  Abreise 
einige  Abschnitte  des  Gedichtes;  dazu  gehören  die  Exhortation  aux 
Princes  Chrestiens  und  das  an  diese  sich  anschliessende  Rondeau, 
ferner  die  Erzählung  von  dem  Unglück  verkündenden  Vorzeichen, 
das  in  der  Markuskirche  gefunden  wurde  (L.-D.  p.  85),  denn  Jean  Marot 
sagt  an  dieser  Stelle:  lesquelz  (die  Franzosen)  de  bref  doivent 
rompre  leurs  (der  Venetianer)  loix,  und  die  Abschiedsscene  (L.-D. 
p.  87 — 88).  Für  den  Rest  des  Werkes  ist  zu  vermuten,  dass  sich 
der  Dichter  während  des  Feldzugs,  wohl  Tag  für  Tag  und  zu  einem 
grossen  Teile  in  Versen,  die  ihm  sehr  leicht  aus  der  Feder  flössen, 
Aufzeichnungen  über  das,  was  er  gesehen  hatte,  machte.  Er  wird 
nach  seiner  Heimkehr  seine  Dichtung  ausgearbeitet  und  noch  im 
Spätsommer  des  Jahres  1509  der  Königin  Anna  überreicht  haben.  — 
In  dem  Gedichte,  das  ungefähr  4000  Verse  zählt,  herrscht  der  Zehn- 
silbler  vor;  n«ben  diesem  sind  Fünf  silbler  und  Alexandriner  ver- 
wendet. Die  Zehnsilbler  sind  meist  zu  zwölfzeiligen  Strophen 
gebunden;  bisweilen  finden  sich  Strophen  aus  drei  Zehnsilblern 
und  einem  Viersilbler  am  Schluss;  an  anderen  Stellen  wechsele 
zwölfzeilige  Zehnsilblerstrophen  mit  zwanzigzeiligen  Fünfsilbler- 
strophen. Sieben  Rondels  sind  in  den  Text  eingeschoben,  ein  achtes 
Rondel  „comprenant  tont  ce  qui  est  escript  au  Livre  precedent" 
schliesst  das  Werk  ab. 


IV. 

Von  Anfang  an  war  es  der  Herzenswunsch  der  Königin  Anna, 
ihren  Gatten,  erst  Karl  VIII.,  dann  Ludwig  XII.,  einen  Sohn  und 
Erben  zu  bescheren.  Durch  diesen  wäre  —  und  das  mag  den 
Ehrgeiz  der  Fürstin  in  nicht  geringem  Masse  angestachelt  haben  — 
ein  Sprössling  des  bretonischen  Hauses  auf  den  französischen 
Thron  gelangt.  F'ünf  Söhnen  hat  die  Königin  Anna  in  dem  Zeit- 
raum von  1491  bis  1502  das  Leben  gegeben,  alle  aber  starben 
unmittelbar  nach  der  Geburt,  gleich  als  lastete  ein  Fluch  auf  ihnen. 
Im  Jahre  1511  durfte  die  Königin  sich  von  neuem  der  Hoffnung 
hingeben,  dass  nun  nach  so  vielen  herben  Enttäuschungen  die  Zeit 
gekommen  sei,  wo  ihr  heisses  Verlangen  nach  einem  Sohne  gestillt 
würde.  Diese  Freude  war  ihr  jedoch  nicht  beschieden.  Am  21.  Januar  1512 
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wurde  sie  von  einem  toten  Knaben  entbunden.  Der  Kummer  der 
Königin  war  unsagbar;  sie  war  der  Verzweiflung  nahe.  Trotzdem 
blieb  ihr  Gesundheitszustand  anfangs  ein  verhältnismässig  gunstiger. 
Da  stellte  sich  plötzlich  Ende  März  ein  heftiges  Kindbettfieber  ein, 
das  die  Wöchnerin  an  den  Rand  des  Grabes  brachte.  Mehrere 
Tage  rang  ^ie  mit  dem  Tode;  schon  hatte  sie  die  Sterbesakramente 
empfangen,  als  eine  Wendung  zum  Besseren  eintrat.  Im  April  war 
die  Gesundheit  der  Königin,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  wieder- 
hergestellt. 

Vor  dem  Krankenzimmer  der  Fürstin  versammelten  sich  Damen 
und  Herren  des  Adels   und  Vertreter  der  hohen  Geistlichkeit    um 
sich  nach  dem  Befinden  der  Herrscherin  zu  erkundigen;   zu  ihnen 
gesellte   sich   die   Schar   derer,   die  Anna   von  Bretagne   m   ihren 
Hofstaat   aufgenommen   hatte    und   durch   ihre   Freigebigkeit   der 
materiellen  Sorgen   des  Lebens   enthob.     Hier   erwartete  man  mit 
Spannung    die    Krankenberichte,    hier    ermüdete    man   nicht,    die 
Tugenden  der  Königin   zu  feiern  und  der  Wohlthaten,   die  sie  m 
so  reichem  Masse  gespendet  hatte,  rühmend  zu  gedenken;  hier  sprach 
man   seine  Teilnahme  an  den  Leiden  der  fürstlichen  Dulderm  aus, 
die  Furcht    sie   möchte  ihren  Unterthanen  entrissen  werden,  oder 
die  Hoffnung,  dass  es  dem  Allmächtigen  gefallen  werde,  die  Mutter 
des  Volkes  am  Leben   zu  erhalten.     Als  nun  so  plötzlich  und  un- 
erwartet  die  Genesung  eintrat,  da  glaubte  man  allgemein,  dass  Gott 
ein  Wunder  an  der  Fürstin   vollbracht  hätte  zum  Lohne  für  ihre 
Frömmigkeit. 

Unter   diesen  Leuten  befand   sich  auch  Jean  Marot,  der  als 
Lieblingsdichter  der  Königin  Zutritt  zu   ihren   Gemächern   hatte. 
Er  war  von  denselben  Gefühlen  wie   die  übrigen  erfüllt,  und  er 
hatte  guten  Grund,  den  Tod  seiner  Herrin  zu  fürchten,  erhielt  er 
doch  von  ihr  alles,  was  er  sein  eigen  nennen  konnte,  und  womit 
er  seinen  und  seines  Sohnes  Lebensunterhalt  bestritt.    Wer  könnte 
da  besser  als  unser  Dichter  die  Stimmung  des  Volkes  während  der 
Krankheit  der  Königin  und  die  Genesung  der  Fürstin  beschreiben! 
Jean  Marot  hat  dies  in  einem  längeren  Gedichte,  den  Pneres  sur 
la  Restauration  de  la  Sancte   de  Madame  Anne  de  Bre^ 
taigne,   Royne  de  France,  gethan,  das  er  seiner  Herrm  nach 
ihrer  Wiederherstellung  demütig  zu  Füssen  legte.    Diesem  Gedichte 
das   1068  Verse,   teils   Zehnsilbler,  teüs  Viersilbler,  umfasst,  soll 
jetzt  eine  eingehende  Besprechung  gewidmet  werden. 
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Jean  Marot  hat  sein  Werk  in  den  Rahmen  der  Vision  gefasst: 
Von  Kummer  und  Trauer  über  den  bevorstehenden  Tod  der  Königin 
Anna  niedergedrückt,  wirft  er  sich  auf  sein  Lager  nieder  und 
entschlummert.  Vor  seinem  gequälten  Geiste  steigen  wunderbare 
Traumbilder  auf.  —  Die  Anwendung  der  Vision  giebt  nun  dem 
Dichter  die  Mittel,  die  Grösse  des  Unglücks,  das  mit  dem  Tode 
der  Fürstin  über  die  ganze  Welt  hereinbrechen  würde,  die  Liebe 
des  Volkes  zur  Herrscherin,  die  Betrübnis  aller  Unterthanen  über 
die  Lebensgefahr,  in  der  die  teure  Landesmutter  schwebt,  in  einer, 
wenigstens  seiner  Meinung  nach  prächtigen  Weise  zu  schildern. 
Er  sieht  im  Traume  Erde,  Himmel,  Meer  und  Luft  ob  des  drohenden 
Unglücks  sich  in  offenem  Aufruhr  befinden.  Alle  Menschen,  Mann 
und  Weib,  Jung  und  Alt,  Weltliche  und  Geistliche,  jammern  laut 
über  den  bevorstehenden  Todesfall.  Dann  sieht  der  schlafende 
Dichter  alle  Stände  sich  in  feierlichem  Aufzuge  bei  Fackel-  und 
Kerzenschein  nach  der  Kirche  bewegen.  Tiefe  Stille  herrscht,  nur 
dann  und  wann  von  Wehklagen  und  Schluchzen  unterbrochen.  Jean 
Marot,  aufs  tiefste  gerührt,  schliesst  sich  der  Menge  an.  Nicht 
wagt  er  es,  sich  nach  dem  Befinden  der  Königin  zu  erkundigen 
aus  Furcht,  eine  Unglücksbotschaft  zu  empfangen.  Die  schlimmsten 
(Tcrüchte  hört  er  umlaufen.  In  der  Kirche  angekommen,  wählt  er 
sich  einen  bescheidenen,  verborgenen  Platz,  von  dem  aus  er  be- 
obachtet, wie  die  Personifikationen  der  drei  Stände,  Dame  Noblesse, 
Dame  Eglise  und  Labeur,  ung  mecanicque,  niederknien  und  Gott 
inbrünstig  bitten,  er  möchte  die  Königin  Anna,  die  mit  so  vielen 
herrlichen  Tugenden  geschmückt  sei  und  so  viel  Gutes  wirke,  noch 
länger  zu  Nutzen  und  Frommen  der  Menschen  auf  Erden  leben 
lassen.  —  Gestalten  wie  Adel,  Kirche  und  Handwerk  waren  in 
der  französischen  Dichtung  der  damaligen  Zeit  durchaus  nichts 
Neues  oder  Ungewohntes,  vielmehr  die  erklärten  Lieblinge  der 
grossen  Redner  und  ihrer  Schüler.  Marot  fasst  diese  Gestalten  in 
eigenartiger  Weise  auf,  indem  er  in  ihnen  weniger  Vertreter  oder 
Verkörperungen  der  einzelnen  Stände  als  vielmehr  Häupter  und 
Führer  derselben  sieht.  Dame  Noblesse  ist  von  einer  Schar  edler 
Damen  und  Herren  umgeben,  die  sie  mit  „chere  mere  Noblesse" 
anreden,   mit   ihr   klagen   und   beten.     Dementsprechend   sagt  der 

Dichter  von  Dame  Eglise: 

aupres  d'elle  vis 

Prebstres  et  clercs  de  douleur  tous  rauis; 

La  maint  abbe,  cardinal  et  euesque 
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Y  recongnuz,  qui  iä  estoyent  tous  presque 
Desesperez,  voyans  leur  bonne  mere, 
Dame  l'Eglise,  en  douleur  trop  amere. 

Mit  der  grössten  Sorgfalt  und  dem  meisten  Gefühl  hat  Marot 
das  Aussehen  und  das  Auftreten  des  Handwerks  (v.  327—352) 
geschildert.  Die  Kleidung  der  drei  Gestalten  ward  uns  genau  be- 
schrieben, auch  bleibt  nicht  unerwähnt,  dass  der  heftige  Kummer, 
der  sie  quält,  in  ihrer  Haltung  und  ihren  Gebärden  zum  Ausdruck 
kommt,  schliesslich  kann  es  sich  Jean  Marot  nicht  versagen,  Dame 
Noblesse,  nachdem  sie  ihre  Rede  beendet  hat,  in  Ohnmacht  fallen 
zu  lassen.  —  Bei  Beurteilung  des  künstlerischen  Wertes  der  Scene 
in  der  Kirche  darf  man  nicht  vergessen,  dass  zur  damaligen  Zeit, 
wo  die  Einteilung  des  Volkes  in  drei  Stände  von  einschneidender 
politischer  und  sozialer  Bedeutung  war,  die  Personifikationen  dieser 
drei  Stände  in  Dichtungswerken  viel  lebensvoller  und  ansprechender 
waren,  als  sie  uns  heute  erscheinen. 

Mit   Vers    497    beginnt    ein    neuer   Abschnitt    des    Gedichts. 
Marot  träumt  weiter,  er  werde  zum  Himmel  emporgehoben.    Dort 
thront  Gott  auf  hohem  Heri^chersitze,  dort  lassen  die  himmlischen 
Heerscharen  Gesang  und  Saitenspiel  ertönen.     Zwei  Engel  bieten 
der  Königin  Anna  eine  prächtige  Krone  dar  mit  der  Auiforderung, 
die  Erde  zu  verlassen  und  ihre  irdischen  Ehren  gegen  die  himm- 
lische Krone  zu   vertauschen;   der   Himmel   würde   sich   glücklich 
schätzen,  so  sagen  sie,  die  trefflichste  aller  Frauen  zu  beherbergen. 
Von   dem   hohen  Sitze,  auf  dem  die  Tugenden  wohnen,   sieht  nun 
der  schlummernde  Dichter  Dame  Charite,  begleitet  von  Dame  Pitie 
und  von  Amour,  herniedersteigen.     Charite  tritt  vor  Gottes  Thron 
und  bittet  den  Schöpfer,  den  Tod  von  der  Königin  Anna,  welche 
die   christliche   Nächstenliebe    in    edelster  Weise  bethätige,   fern- 
zuhalten.   Als  sie  geendet,  fliegen  mehr  denn  zweitausend  verklärte 
Seelen  hinzu,  um  das  Lob  zu  bestätigen,  das  Charite  der  Königin 
Anna  gespendet  hat.    Sie  alle  hätten,  so  rühmen  sie,  unvergessliche 
Wohlthaten  von  der  edlen  Frau  empfangen.     Zu  den  vor  Gottes 
Herrschersitz  Versammelten  gesellen  sich  Dame  Verite   und  Dame 
Foy,   ihre   Bitten  mit   denen   der   Nächstenliebe   vereinigend.     Es 
gelingt   ihnen,    den   Schöpfer   zu    Mitleid   zu    rühren,    was    Dame 
Esperance  ermutigt,  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  der  Allmäch- 
tige der  Fürstin  ferneres  Leben  auf  Erden  gewähren  wird.     Die 
Zahl    derer,    die   für    die    Königin  Anna    bitten,    vermehrt     sich 

4» 


-     52     — 

unaufhörlich:  Dame  Force,  Dame  Justice  und  Dame  Liberalite  er- 
scheinen vor  Gottes  Thron,  in  das  Flehen  ihrer  Schwestern  ein- 
stimmend. Das  Gefolge  der  drei  Frauen  bilden  die  verklärten 
Seelen  solcher  Fürsten  und  Helden  der  Vorzeit,  die  sich  durch 
Kraft,  Gerechtigkeit  oder  Freigebigkeit  dauernden  Euhm  erworben 
haben;  als  Bannerträger  dienen  Karl  der  Grosse,  Ludwig  der 
Heilige  und  Franz  II.,  Herzog  der  Bretagne.  Dieser  legt  als  letzter  der 
Flehenden  für  seine  Tochter,  die  sich  seiner  würdig  erwiesen  habe,  Für- 
bitte ein.  Durch  so  viele  Bitten  und  durch  die  Standhaftigkeit,  die 
Königin  Anna  bei  ihrer  Krankheit  zeigt,  ist  Gott  völlig  überwunden 
und  beschliesst,  der  edlen  Dulderin  die  Gesundheit  wiederzugeben. 

Dieser  Abschnitt  der  Prieres  fusst  in  erster  Linie  auf  der 
Vorstellung,  die  man  sich  im  Mittelalter  vom  Himmel  machte. 
Der  Dichter  versetzt  uns  in  die  Wohnstätte  der  verklärten  Seelen, 
wo  Gott  als  weiser,  alter  Mann  auf  hohem  Herrschersitze  thront, 
umgeben  von  den  himmlischen  Heerscharen,  die  Gesang  und  Saiten- 
spiel erklingen  lassen,  in  jenen  Himmel  mit  seiner  Hierarchie  und 
seinen  verschiedenen  Abteilungen,  deren  zweite  der  Sitz  der  Tugenden 
und  Kräfte  ist.  Jean  Marot  als  getreuer  Schüler  Jeans  de  Meun 
macht  diese  zu  Personen  und  lässt  sie  gleich  den  allegorischen 
Gestalten  des  Rosenromans  und  seiner  „Voyages"  reden  und  handeln. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  die  unerwartete  Genesung 
der  Königin  Anna  allgemein  für  ein  Wunder  gehalten  wurde. 
Dieses  Gedankens  bemächtigt  sich  Jean  Marot  und  führt  ihn  am 
Schluss  seines  Gedichtes  in  eigenartiger  Weise  aus.  Gott  schickt 
die  Dame  Misericorde  und  Dame  Pitie  auf  die  Erde  hinab  mit  dem 
Auftrage,  die  kranke  Königin  zu  heilen.  Die  beiden  Tugenden 
sammeln  allerlei  wunderthätige  Kräuter  und  verlassen,  dem  Willen 
des  Herrn  gehorchend,  den  Himmel.  Auf  der  Erde  angekommen, 
begeben  sie  sich  nach  dem  irdischen  Paradiese,  den  kanarischen 
Inseln,  dem  Garten  der  Hesperiden,  dem  unterirdischen  Haine,  wo 
im  Dickicht  verborgen  der  goldene  Zweig  wächst,  der  dem  Aeneas 
bei  seinem  Gange  in  die  Unterwelt  als  Talisman  diente,  überall 
Blätter,  Blüten  und  Früchte  von  wunderbarer  Heilkraft  zu  einer 
Arznei  für  die  Königin  Anna  sammelnd.  Schliesslich  wenden  sie 
sich  nach  Frankreich,  eilen  nach  dem  Palaste,  in  dem  die  kranke 
Königin  liegt,  und  wenden  ihre  heilkräftige  Arznei  auf  den  leidenden 
Körper  an,  der  plötzlich  gesund  wird. 

In  diesem  Teile  des  Gedichts  macht  sich  das  Bestreben  Marots, 
soviel  als  möglich  von  seinem  Wissen  zu  entfalten,  in  auffallender 
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WpkP  bemerkbar     Der  Dichter  lässt  sich  zu  einer  widersinnigen 

ic;:nf^r;sri^=ente5^^^^^ 

wlS  »m  vom  Himmel  zur  Erde  zu  gelangen:  M-ncor^^^^^^^^^ 
verla.s;„  den  „siege  seraphin"  und  fliegen  zum    c^l  ^^  ^^-^;,'^„^ 

ein  Ende  Erreicht.  Der  Dichter  erwacht  vor  F,.ude  er  betrach«^ 
seinen  Traum  als  ein  günstiges  Vorzeichen  und  e.  zun  Hofe  um 
sich  nach  dem  Befinden  seiner  Herrin  zu  erkundigen  Dort^fah.t 
fdass  thatsächlich  eine  Wendung  zum  Besseren  emg.retenjt 
er  kehrt  fröhlich  nach  Hause  zurück  und  schreibt  seinen  iraum 
n  eder  Das  Gedicht  klingt  aus  in  den  Wunsch  für  das  WoMergehen 
der  Königin  Anna  und  in  die  »-e--»;"-*!. «'««'-«  ™f" 
treuen  XJnterthanen,  die  ohne  Unterlass  für   sie  zu  Gott  gebetet 

''netriJrr^hne  Zweifel  zu  den  bedeutenderen  Werken 
Jean  Marot.  geWen,   sind  für  die  damalige   ^e«  -he^hch  . 
hervorragende    Leistung.     Heutzutage    empfindet    der    Leser   den 
vsSgen  Mangel  an  Natürlichkeit,  die  überhäuften  und  f  ertni^benen 
ScSchlien  sowie  die  zahlreichen  Wiederholungen  als  Ubelstande 
^rden  We  t  der  Dichtung  beträchtlich  herabsetzen,  und  wer  weiss, 
fb  nicht  der  eine  oder  der  andere,  dem  Beispiel  des  Dichters  folgend, 
beim  Lesen  senes  Gedichtes  sanft  entschlummert,  jedoch  olme  von 
aufregenden   Traumbildern  verfolgt  z«  werden.    Lassen  wir  aber 
TeInVot  Gerechtigkeit  ^viderfahren  und  g-tf-*"-"^,,^^ 
ans    seinem    Werke    unverkennbar    eine    unverdorbene    ■  kindliche 
FrömmSt    mit    aufrichtiger  Zuneigung   zu    seiner   huldreichen 
"Saart.  demLeser  entgegenklingt.  Die  Sprache  derl)ichtung 
«der  grossen  Redner.    Sie  ist  reich  an  Büdern  und  an  Ab- 
wechslung; in  verschiedenartigen  Ausdrücken  zur  Bezeichnung  Gottes 
und  der  Königin  Anna  ist  der  Dichter  schier  unerschöpflich. 
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V. 

Solange  Anna  von  Bretagne  lebte,  war  es  Jean  Marot  vergönnt 
ein  behagliches,  von  allen  materiellen  Sorgen  freies  Leben  zu  führen 
durch  den  am  2.  Januar  1514  erfolgten  Tod  seiner  freigebigen 
Herrin  aber  geriet  er  in  die  bitterste  Not,  zu  der  sich  noch  Krankheit 
gesellte.  Schmerzliche  Gefühle  mögen  des  mehr  als  sechzigjährigen 
Dichters  Brust  erfüllt  haben,  als  nach  der  Bestattung  der  Königin 
der  Grossmeister  des  königlichen  Hauses  feierlich  ausrief:  „Affin 
que  congnoissiez  qu'il  n'y  a  plus  de  maison  ouverte  je  romps  ce 
baston",  welchen  Worten  er  die  That  folgen  Hess,  und  als  der 
Wappenherold  hinzufügte:  „La  Tres  Chrestienne  Royne  et  Duchesse, 
Nostre  souveraine  Dame  et  Maistresse,  est  morte.  Chascun  se  pourvoye, 

Es  ist  bisher  noch  von  keinem  Biographen  Jean  Marots  mit 
dem  nötigen  Nachdruck  darauf  hingewiesen  worden,  dass  ein  von 
ihm  verfasstes  Gedicht  auf  den  Tod  der  Königin  Anna  sich  bis 
zum  heutigen  Tage  noch  nicht  gefunden  hat;  und  doch  müssen  wir 
als  sicher  annehmen,  dass  Jean  Marot  trotz  der  offiziellen  Dichtung 
Andres  de  la  Vigne,^)  des  Sekretärs  Annas  von  Bretagne,  es  nicht 
unterlassen  hat,  seinen  Schmerz  über  den  schweren  Schicksals- 
schlag, der  ihn  seiner  Existenz  beraubte,  in  Versen  zum  Ausdruck 
«u  bringen,  hat  er  doch  eine  Klage  auf  den  Tod  der  Königin 
0audia  (1524)  und  eine  Grabschrift  für  diese  Fürstin,  der  er  bei 
weitem  nicht  so  nahe  stand  wie  seiner  ersten  Gönnerin,  verfasst. 
ny.  Von  dem  „Vater  des  Volkes",  dem  sparsamen  Ludwig  XII., 
^t  für  die  Poesie  wohl  Sympathien  hegte,  für  ihre  Vertreter  aber 
Jteine  Geldmittel  übrig  hatte,  konnte  der  verwaiste  Dichter  keine 
Hülfe  erwarten,  zumal  der  König  gar  bald  nach  dem  Tode  Annas 
^on  Bretagne  mit  dem  Plane  umging,  eine  dritte  Ehe  zu  schliessen, 
.und  daher  für  die  geldbedürftige  Hinterlassenschaft  seiner  zweiten 
.(jtemahlin  nur  wenig  oder  vielmehr  kein  Interesse  gehabt  haben 
!inbag.  Sein  Jahresgehalt  scheint  Jean  Marot  für  das  Jahr  1514 
nicht  mehr  erhalten  zu  haben.  In  der  Bedrängnis,  in  die  er  infolge- 
(kjssen  geriet,  griff  er  zur  Feder  und  verfasste  zwei  poetische  Bitt- 
i^chriften,  die  eine  an  den  Schatzmeister  Florimond  Robertet,  die 
andere  an  den  Thronfolger  Franz  von  Angouleme,  den  Gemahl 
Claudias,  der  ältesten  Tochter  Ludwigs  XII.,  gerichtet.  Die  erste 
djE)r  bßiden  Bittschriften,  die  Ballade  de  maistre  jehan  Plarot 

'ntr-rrr-rr--  ■.,   ..■■.,  .'^ 

')  ik>itophes   en  Kondeaux   <le  la   Royne    composees  par   maistre  Andre  de 

la  Vigiie,  Anc.  Poes  t.  XII,  p.  105, 
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ä  Monseigneur  le  tresorier  Robertet,  enthält  eine  zwar 
demütige,  aber  dringende  Bitte  um  Beistand.  Beim  Lesen  dieses 
Stückes  fühlt  man  deutlich,  dass  es  dem  Dichter  von  Not  und 
Elend  diktiert  worden  ist;  die  ersten  Verse  mögen  Zeugnis  davon 
ablegen,  dass  Jean  Marot  trotzdem  eine  gewisse  mit  Humor  ge- 
paarte Würde  zu  wahren  Aveiss: 

Necessite,  qu'on  dit  mere  des  arts, 
M'a  taut  larde  de  ses  flesches  et  dards, 
Mon  eher  Seigneur,  que  contraint  suis  vous  dire 
Que  d'or,  d'argent  je  n'ay  once  ne  marcs, 
Plus  maigre  suis  que  n'est  Caresme  en  Mars, 
Car  je  n'ay  gresse  de  quoy  je  peusse  frire; 
Et  pour  ce  a  vous,  com  au  souverain  myre 
De  telz  douleurs,  faiz  deprecacion 
Qu'il  vous  plaise  d'une  tauxacion 

Me  revestir 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Ballade  klagt  der  Dichter: 
Puis  mes  angloix^)  plus  ardans  que  lyepars 
Me  vont  cherchant  en  tant  de  lieux  et  pars 
Que  plus  ne  scay,  quelle  part  je  doy  fuyre. 

Kein  Almosen  will  er  empfangen: 

Prince,  sacliez  que  ma  condicion 
N'est  pas  de  faire  d'argent  peticion, 

er  bittet  vielmehr  den  Schatzmeister,  ihm  eine  passende  Beschäf- 
tigung zu  übertragen: 

Pour  ce  vous  prie,  mon  tres  honore  sire, 

Si  ceste  lettre  est  fondee  en  raison, 

Qne  la  signiez,  et  j'auray  ochoison 

De  m'employer  en  quelque  oeuvre  condigne. 

Je  n'aime  pas  l'aigneau  pour  la  toison, 

Mais  toutesfois  pour  la  grande  foison 

Du  mal  que  j'ay,  argent  est  medecine. 

Als  seine  Ballade  kein  Gehör  fand,  richtete  Jean  Marot,  wohl 
um  die  Mitte  des  Jahres  1514,  ein  Rondeau  an  Franz  von 
Angouleme,  in  dem  er  zuerst  seine  Notlage  schildert  und  dann  sagt  • 

^)  Gläubiger. 


./ 
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Pour  ces  raisons,  mon  hault  seig-neur  et  maistre, 
Fleuron  de  lis  que  rermine  fait  croistre. 
Espoir  fran^ois,  a«s  Bretons  l'entretien, 
Je  vous  supply  que  me  fassiez  CQ  bien    . 
De  me  coucher  en  voz  papiers  etr  mectre 
En  bon  estat 

/ 

r  Die  Erfüllung  dieser  demütigen  Bitte  liess  nicht  lange  auf 
sich  warten.  Noch  vor  dem  Tode  Ludwigs  XII.  (1.  Januar  1515) 
steht  Jean  Marot  in  Diensten  Franzens  von  Angouleme,  denn  in 
der  Ballade,  die  für  die  huldvolle  Fürsorge  dankt,  ^)  wendet  sicii 
der  Dichter  noch  an  den  Herzog  von  Angouleme  —  er  nennt  ihn 
tres  illustre  seigneur,  monseigneur,  prince  excellent  —  nicht  aber 
an  Franz  L,  König  von  Frankreich,  denn  wäre  die  Ballade  nach 
der  Thronbesteigung  Franz'  I.  verfasst,  hätte  Jean  Marot  sicher- 
lich nicht  verfehlt,  dem  neuen  Herrscher  seine  Glückwünsche  und 
seine  Huldigung  darzubringen.  AVir  sehen  den  Dichter  in  späteren 
Jahren  das  Amt  eines  königlichen  Garderobe-Intendanten  mit 
einem  Jahresgehalt  von  200  livres  tournois  (=  ca.  160  Mark) 
bekleiden. 

In  der  Dankesballade  erhalten  wir  näheren  Aufschluss  über 
die  schlimme  Lage  des  Dichters  während  des  Jahres  1514. 

Gar  pourete,  necessite,  malleur 
Et  malladie  ä  la  triste  couleur 
Malgre  mes  dens  vindrent  m'assaillir, 

sagt  er,  und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es: 

Lors  eussiez  veu  le  poure  maistre  Jelian 
Plus  estonne  que  n'est  ung  chahuan, 
De  tous  oyseaux  batu  et  tourmente. 
J'avois  le  teint  de  couleur  d'espellan, 
Plus  maigre  estoys  que  la  iambe  d'un  pan, 
Mince  de  biens  et  poure  de  sante! 

Mit  der  Anstellung  hat  der  Schwergeprüfte  auch  die  Gesundheit 
wiedererlangt: 

*)  Sio  ist  in  der  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek  (f.  tV.  1716) 
überschrieben;  Ballade  envoyee  par  Maistre  .Jehan  Marot  ä  Monseigneur  le 
duc  de  Vallois,  lorsqu'il  fut  retenu  en  son  service. 
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Mais  Dieu  voyant  que  l'amere  liqueur 
De  poui-ete  n'a  sceu  matter  le  cueur 
Et  qu'  esperance  ay  eu  en  souvenir, 
Sachant  aussi  que  comme  bellicueur 
Garny  d'espoir  suis  demoure  vaincueiir. 
A  fait  sante  par  devers  moy  venir 
Et  a  chasse  jusques  au  revenir 
Infirmite  plus  iaulne  que  saffran.  — 

Dem  mit  der  französischen  Litteratm-  der  damaligen  Zeit  Ver- 
trauten wird,  wenn  er  die  soeben  besprochenen  Marotschen  Gedichte 
mit  Aufmerksamkeit  liest,  das  starke  Anklingen  derselben  an  die 
Werke  Frangois  Villons  schwerlich  verborgen  bleiben.  In  der  That 
hat  sich  Jean  Marot,  besonders  für  seine  beiden  poetischen  Bitt- 
schriften, den  lustigen  Pariser  Dichter  zum  Vorbild  genomme^  wie 
er  selbst  am  Eingang  der  zweiten  Strophe  der  Ballade  an  Flori- 
mond  Eobertet  bekennt: 

Et  comme  dit  Villon  en  ses  brocars, 
De  ma  sante  je  vendrois  aux  Lombars 
Voire  mes  aus.  se  argent  vouloient  produire. 

Es  ist  die  dritte  Strophe  der  „Ballade  que  Villon  bailla  ä 
Monseigneur  de  Bourbon«,  auf  die  sich  unser  Dichter  beruft,  und 
die,  wie  folgt,  beginnt: 

Si  je  pensois  vendre  de  ma  sante 
A  ung  Lombard,  usurier  par  nature, 
Faulte  d'argent  m'a  si  fort  enchante 
Que  j'  en  prendrois,  ce  croy-je,  l'adventure. 

Jean  Marots  Rondeau  an  Franz  von  Angouleme  hat  mit  Villons 
Gedichte  ein  Wortspiel  gemeinsam,  und  zwar  auf  dem  Worte 
croix,  das  damals  nicht  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung, 
sondern  mit  Anspielung  auf  das  manchen  Münzen  aufgeprägte 
Kreuz  auch  als  scherzhafte  Bezeichnung  des  Geldes  gebraucht 
wurde:  ^) 

Francois  Villon:  Beau  sire  Dieux!  je  m'esbahyz  que  c'est, 
Que  devant  moy  croix  ne  se  comparoist, 
Sinon  de  bois  ou  pierre  que  ne  mente; 


»)  Vergl.   die  noch  heute  gebräuchliche  Redensart  n'avoir  ni  croix  ni    pile. 
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Mais  s'une  fois  la  vraye  m'apparoist, 
Vous  n'y  perdrez  seulement  qne  l'attente. 
Jean  Marot;  Ne  sgay,  s'il  tient  ou  ä  moy  ou  au  Prestre, 
Mais  tant  y  a  (cela  je  congiiois  bien) 
Que  je  ne  puis  trouver  aucun  moyen 
De  recevoir,  soit  en  Eglise  ou  cloistre. 
La  croix  s'en  fuist,  et  ne  veult  apparoistre 
Devant  mes  yeulx;  mais  vray  Dieu  que  peult-ce  estre, 
Car  quant  ä  moy,  je  me  sens  vray  Chrestien 
En  bon  estat. 

Die  Parallelstellen  sind  uns  zugleich  ein  interessanter  Beleg  für 
die  Verschiedenheit  der  Charaktere  der  beiden  Dichter.  Während 
der  leichtfertige  Pariser  es  sich  nicht  versagen  kann,  das  Wortspiel 
zu  einem  wenn  auch  unschuldigen  Scherze  auszubeuten,  kommt  in 
den  Marotschen  Versen  der  kindlich  fromme  Hofpoet  zum  Durch- 
bruch, der  sich  beeilt,  den  Fürsten  seines  reinen  christlichen 
Waubens  zu  versichern. 


VI. 

Nun  ist  es  dem  mehr  als  sechzigjährigen  Dichter  vergönnt 
das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  in  beschaulicher  Ruhe  zu  ver- 
bringen, seine  Zeit  in  den  Dienst  seines  königlichen  Herrn  und 
den  Dienst  Merkurs  teilend.  Mit  erstaunlicher  Geschmeidigkeit 
weiss  er  sich  trotz  seines  hohen  Alters  den  Anforderungen  der  mit 
der  Thronbesteigung  Franz'  L  anbrechenden  neuen  Ära  anzupassen 
Dem  am  Hofe  des  jungen  Fürsten  herrschenden  veränderten  Geiste 
tragt  Jean  Marot  in  seinen  Dichtungen  Rechnung.    Vision,  Allegorie 

ZtJ  T  .r^^tf  "i^^'  ^''  ^^"  ^^'^^'^^  der  burgundischen 
Schule  und  ihren  Nachfolgern  in  hohen  Ehren  stehende  Beiwerk 
kommen  m  Wegfall.  Der  Dichter  hält  seine  Werke  in  dem  Stile 
deT  uns  an  den  im  vorigen  Abschnitt  behandelten  Bittschriften 
erireute  und  der  das  Kommen  eines  Clement  Marot  ahnen  lässt. 
Die  politischen  Ereignisse,  die  ruhmreichen  Thaten  des  neuen 
Herrschers  begleitet  er  mit  reger  Teilnahme.  Allerdings  ist  er 
^icht  mehr  rüstig  genug,  um  wie  ehedem  an  der  Seite  seines 
Fürsten  nach  Italien  zu  ziehen,  Zeuge  zu  sein  der  wackeren  Thaten 
des  franzosischen  Heeres  wie  des  bewunderungswürdigen  Alpen- 
uberganges,   der   Gefangennahme   des   Prospero   Colonna  und   der 
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Schlacht  bei  Marignano-)  er  blieb  daheim  und  .«t^^te^ f  m  den 
Dienst  der  Pariser  Damen,  in  ihrem  Namen  zwei  Episteln,  die  eine 
an   den  in  Italien  weilenden  König,  die  andere  an  die  im  Heeie 
stehenden  Höflinge  gerichtet,  schreibend.    In  dem  ^^'f^^'l^^'^ 
Briefe    der  ungefähr  zweihundert  paarweise  reimende  Zehnsilbler 
umfassenden  Epistre  des  Dames  de  Paris  au  Roy  Fran90is 
Premier  de  ce  nom  estant  delä  les  monts  et  ayant  deffaict 
les  Suisses,  bringen  die  Pariser  Damen  dem  galanten  und  ritter- 
lichen Herrscher  ihre  Huldigungen  dar,  schildern  ihm,  m  we  eher 
Trübsal   sie   sich   nach  seinem  Weggange  befunden,  mit  welcher 
Freude  sie   von   seinen   glänzenden  Erfolgen  Kenntnis   genommen 
hätten,   und  bitten  ihn  inständig,  recht  bald  zu  i^^«"' ^^1%«^^]!^;^^ 
Sehnsucht  nach  ihm  verzehrten,   zurückzukehren   -  1>^«  f  ^^^^^^^^ 
ist   recht  wohl  gelungen,  es  enthält  unstreitig  s^^one  Stellen  und 
ist  im  Gedankengange  wie  auch  im  Ausdrucke  ansprechend.    Voll- 
ständig  hat  sich   der  Dichter  allerdings  nicht  in  die  Denkungsart 
der  Pariser  Damen  versetzen  können:  er  kann  es  nicht  unterlassen, 
um  seine  „Gelehrsamkeit«  zu  zeigen,  den  König  Franz  I.  mit  dem 
iungen  Scipio  zu  vergleichen  und  dabei  näher  auf  dessen  Sieg  über 
Hannibal   einzugehen;   auch  eine  kurze  Feldzugsbesxhreibung  h^^^ 
der  Berichterstatter   der  Königin  Anna  in  die  Epistel  der  Parisei 
Damen  eingeflochten. 

Das  unfeine  Gegenstück  dazu  ist  die  Epistre  des  Dames 
de  Paris  aux  Courtisans  de  France  estans  pour  lors  en 
Italie.  In  dieser  Epistel  wenden  sich  die  Pariser  Damen  wie 
schon  der  Titel  des  Gedichts  besagt,  an  die  französischen  Höflinge 
und  bitten  diese  um  ungesäumte  Rückkehr.  Sie  stelleii,  um  die  m 
der  Fremde  Weilenden  zur  Heimkehr  zu  bewegen,  ihre  Reize  so 
verführerisch  wie  möglich  dar  und  schelten  die  Italienermnen ,  m 
deren  Armen  sie  zu  ihrem  Missvergnügen  die  französischen  Höflinge 

.)  Franzi,  eröffnete  seine  Regierung  mit  einer  glänzenden  Waffenthat.  Er 
.og  mit  seinem  Heere  über  die  Alpen,  auf  deren  Abhängen  der  maUandxsche 
Feldr  r  Prospero  Colonna  von  der  französischen  Vorhut  überrumpelt  wurde, 
Id  chlug  die  bis  dahin  unbesiegten  Schweizer,  die  im  Jahre  1512  den  Franzosen 
Iland  entrissen  hatten,  in  zweitägiger  gewaltiger  Schlacht  aufs  Haupt;  Ma. 
Ta  und  Genua  fielen  nun  den  Franzosen  wieder  zu.  Unterhandlungen  nut  dem 
plte  und  mit  den  Schweizern  hielten  Franz  I.  mit  seinem  Heere  b.s  zum 
Feb  uar  1516  in  Italien  zurück.  Diese  Verzögerung  der  Rückkehr  des  Königs 
und  seines  Heeres  war  es,  die  die  Veranlassung  zu  den  be.den  soglexch  zu  be- 
sprechenden Episteln  Jean  Marots  gab. 
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wissen,  povres  sottes  und  praticiennes.  Zum  Schluss  richten  sie 
m  Franz  L  die  Bitte,  sein  Heer  recht  bald  in  die  Heimat  zurück- 
zuführen : 

Pourtant  venez 

Et  amenez 

Vostre  noblesse 

Si  sejournez, 

Vous  nous  tenez 

Trop  gi-ant  rudesse. 

Amour  nous  presse, 

Desir  oppresse 
Noz  cueurs  de  grant  crainte  estonnez; 
Paris  pleure,  et  Tours  a  destresse, 
Boys  languist,  Amboise  ne  cesse 
De  crier:  „Sire,  retournez!"  — 

Wenn  das  Gedicht  auch  recht  schlüpfrige  Stellen  enthält,  so 
ist  es  doch  weit  davon  entfernt,  unflätig  zu  sein.  Die  Sprache 
fliesst  leicht  und  ungezwungen  dahin,  der  regelmässige  Wechsel 
von  .»ftitzeiligen  Zehnsilblerstrophen  mit  Strophen,  die  aus  acht 
Viersilblern  und  vier  Achtsilblern  bestehen,  passt  gut  zu  dem  leicht- 
fertigen, neckischen  Tone,  in  dem  die  Epistel  gehalten  ist. 

Wie  einst  der  Königin  Anna  wollte  der  Dichter  auch  der 
Königin  Claudia  einen  poetischen  Bericht  von  den  Kriegsthaten 
ihres  Gatten  liefern,  und  zwar  beabsichtigte  er,  über  den  von  Franz  I. 
im  Jahre  1515  unternommenen  Feldzug  ein  längeres  Werk  in 
Form  einer  Epistel  zu  schreiben.  Aus  einem  uns  unbekannten 
Grunde  hat  er  dieses  aber  nicht  über  die  ersten  zweihundert  Verse 
hinaus  gefördert,  an  Stelle  der  Fortsetzung  findet  der  Leser  zu 
seiner  Enttäuschung  den  lakonischen  Ausspruch  Clement  Marots: 
„Icy  l'auteur  son  Epistre  laissa."  Es  ist  ausserordentlich  zu  be- 
dauern, dass  die  Epistel  an  die  Königin  Claudia  Bruchstück  ge- 
blieben ist,  denii  die  wenigen  Verse,  die  wir  davon  besitzen,  lassen 
eine  für  Jean  Marot   wahrhaft   hervorragende  Leistung  erwarten. 

Der  Dichter  bringt  in  seiner  Epistel  zunächst  der  Königin 
seine  Huldigung  dar,  dann  schildert  er,  zu  einem  Loblied  auf 
Franz  I.  übergehend,  den  Schmerz  des  Königs  bei  der  Trennung 
von  der  gerade  schwangeren  Gattin,  den  kühnen  Zug  über  die 
Alpen,  die  Freude  bei  der  Nachricht  von  der  Geburt  einer  Tochter/) 

')  Louise,  geb.  am  19.  August  1515,  gest.  im  Jahre  1517. 
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die  Gefangennahme  des  mailandischen  Feldherrn  Prospero  Colonna 
und  dll  Ankunft  des  französischen  Heeres  in  Oberital.en.  M.t  dem 
Fin/no-  in  Novarra  bricht  das  Gedicht  ab. 

über  die  Abfa^sungszeit  der  Epistel  giebt  nns  eine  Stelle  der- 
selben  Anfschluss;  es  heisst  L-D.  p.  226: 

Ostfe  Conlonne  et  quelque  troys  on  quatre 
Qni  ores  sont  en  France  pour  s'esbatre. 
Die  bei  Villafranca  überrumpelten  Feldherrn  waren  also    als 
Tean  mrot  an  seiner  Epistel  arbeitete,  noch  in  Kriegsgefangenschaft 
TFrank    ich     In  der  von  Guiifrey  herausgegebenen  Chron.que  du 
RofFfanco')   finden  wir   folgende   Notiz:    On   tj'ouve   dans   le 
KeLtre    nage  201,  le  bref  adresse  au  roi  le  16  decenibre  1516, 
pr     mander  TaWlivrance  de  Prospero  Co>onna         fut^nus  e„ 
iiberte  au  mois  de  fevrier  suivant.    Diese  Angabe  ^'"1™/*^" 
TT  Z  Pariser  Bürgers'')  bestätigt.    Demnach  ist  das  Bruchstuck 
^T^Z^T7..r^^J^  la  Royne  Claude  vielleicht  schon  vor 
dem  oTzember   des  Jahres  1515,  spätestens  aber  vor  dem  Februar 
fsTe  g'to^Ln  worden;  natürlich  hat  es  Je.i  M»^  e"^ 

der  Schlacht  bei  Marignano  (13  bis  14.  ««P'-l^^^^f  ^^^  ^ 
Bei  der  Festsetzung  des  Todesjahres  unseres  Dichteis  «eid™  wir 
an  diesen  Punkt  zurückkommen.  -  Es  sei  noch  ei-wahnt,  da.s 
Teln  Xot   -len   Sieger  von   Marignano   auch   m  einem   Rondel ) 


gefeiert  hat. 

vu. 


Wir  kommen  nun  auf  da.  letzte  Jahrzehnt  des  Lebens  -Tean 
Marots  und  auf  die  in  diesem  2^"^--,™^^*^"^","!  Frlz") 

:s::-dergiXi^of^rin^-c^--^^^^^^^ 

1)  Paris  1860.     pag.  8.  .or.  17 

.    Lalanne:  .,o„™al  .'nn  bouvgeoi.  de  Paris.     Pan.  1S54.  pag.  17. 
.,  a™  vorieuten  u„W  .le„  „FünWg  Kondels-  der  A,,sgabe„. 
*)  Er  starb  im  Jahre  1536. 
»)  27    28,  29-,  siehe  Anni    3. 
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Puy  de  la  Conception  Immaculee  zu  Rouen  ein  Königsgesang  unseres 
Dichters  mit  einem  Preise  gekrönt.  Die  Kunde  hiervon  verdanken 
wir  den  Feinden  Clement  Marots,  der  in  demselben  Jahre  mit  einem 
nach  Eouen  zum  Wettbewerb  eingeschickten  Königsgesange  einen 
Misserfolg  zu  verzeichnen  hatte,  was  dem  missgünstigen  Sagon  und 
seinen  Anhängern  eine  willkommene  Gelegenheit  war  den  viel- 
beneideten  Günstling  des  Hofes  zu  schmähen;  während  Meister 
Clement  von  selten  seiner  Widersacher  nicht  die  geringste  Schonung 
erfahrt,  wird  der  Erfolg  seines  Vaters  rühmend  erwähnt: 

,  Ce  qui  escheut  onc  ä  Clement: 
S'il  dit  qu'il  en  a  eu,  il  ment, 
Mais  il  est  bien  vray  que  son  pere 
Y  acquist  louenge  prospere.^) 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  Vater  und  Sohn  sich  zu  gleicher 
Zeit  an  dem  dichterischen  Wettkampfe  beteiligt  haben,  muss  man 
da  die  Dichtergesellschaft  zu  Rouen  bei  den  in  Jedem  dritten  Jahre 
eröffneten  Wettbewerben  den  PaHnod  des  Königsgesanges  bestimmte 
erwarten,  dass  sich  in  den  Werken  der  beiden  Dichter  zwei  Königs- 
gesange mit  gleicher  Refrainzeile  finden,  was  jedoch  nicht  der  Fall 
ist.  Der  mit  einem  Preise  ausgezeichnete  Königsgesang  Jean 
Marots  ist  derjenige,  dessen  Palinod  lautet:  L'humanite  joincte  ä 
divmite;  er  ist  nicht  in  den  Ausgaben  der  Werke  des  Dichters  ent- 
halten, sondern  steht  an  zwölfter  Stelle  in  dem  Recueil  de  chants 
royaux  sur  la  Conception  immaculee,  couronnes  au  Puy  de  Rouen 
de  1519  ä  1528  (Bibl.  Nationale,  ms.  fr.  1537). 

Sichere  Nachrichten  über  das  Leben  unseres  Dichters  in  dieser 
Zeit  fehlen.  In  drei  Rondels  behandelt  Jean  Marot  persönliche 
Angelegenheiten,  doch  bieten  uns  diese  Gedichte  nichts  als  neue 
und,  wie  es  scheint,  unlösbare  Rätsel.  In  zweien  derselben  bittet 
der  Dichter  schon  hochbetagt  (l'aage  me  faict  ses  maulx  sentii) 
den  König  um  ein  Pferd  zu  einer  Reise,  die  er  zur  Sommerszeit 
(en  ceste  grant  chaleur)  unternehmen  müsse.  Leider  hat  er  es 
unterlassen,  uns  über  Zweck  und  Ziel  dieser  Reise  aufzuklären 
^och  rätselhafter  als  diese  beiden  ist  da^  dritte  Rondel,  das  da 
es  sich  in  keiner  Ausgabe  der  Werke  Jean  Marots  findet,  an  dieser 
Stelle  mitgeteilt  sei: 

')  Deffense  de  Sagon.  -  Pour  les  disciples  de  Marot;  mitgeteilt  v  Guiffrev 
Oeuvres  de  Clement  Marot,  t.  III,  p.  579,  Anm. 
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Rondeau  de  maistre  Jehan  Marot  au  Roy  Frangois, 
craignant  estre  cliasse^)  de  son  estat. 

Sire,  le  povre  maistre  Jehan 
Seuffre  tel  douleur  et  hahan 
Qu'il  ne  SQait,  en  quel  lieu  se  mettre, 
Craignant  que  le  veuillez  transmettre 
A  seize  milles  de  Milan. 

Sgavez-vous  que  c'est  ä  Cassan? 
Helas!  il  est  vieulx  mesouan; 
Pour  Dieu,  ne  le  veuillez  permettre, 

Sire! 
Autrement,  ains  qu'il  soit  \mg  an, 
Le  verrez  aussi  nud  qu'Adam 
Sortant  de  Paradis  terrestre, 
Prest  de  se  rendre  en  quelque  cloistre 
Ou  dire:  „Pour  Dieu,  donnez-m'en, 
Sire!" 

Wie  sehr  auch  der  Dichter  über  Alter  und  körperliche  Ge- 
brechen klagt,  so  hat  doch  sein  Geist  (üe  alte  Frische  bewahrt. 
Der  nun  Siebzigjährige  füllt  noch  treulich  seine  beiden  Amter  als 
Garderobeintendant  und  als  Hofdichter  aus  und  tritt  m  der  letzten 
Eigenschaft  mit  einer  Hervorbringung  seiner  Muse  kraftvoll  für 
seinen  Herrn  ein. 

Die  sinnlosen  Verschwendungen  Franz'  L,  die  kostspieligen 
und  dazu  noch  unglücklichen  Kriege  gegen  die  habsburgische 
Dynastie  und  die  Engländer,  die  natürlich  eine  erhebliche  Er- 
höhung der  Steuern  mit  sich  brachten,  sowie  der  Missbrauch,  den 
die  Mutter  des  Königs,  Luise  von  Savoyen,  von  den  weitgehenden 
Vorrechten  die  ihr  von  ihrem  Sohne  eingeräumt  Avorden  waren, 
machte,   dies  alles  rief   überall  im  Lande  Unzufriedenheit,  ja  Er- 

iJ^DJTHandschrift  der  Pariser  Nationalbiblio^hek  (f.  fr.  1717.  f«  54  r«  et  v«) 
hat  casse. 


Nicht    Jean,    sondern    Clement    Marot    ist  Verfasser    der    unter    dem    Tite 
Lettre  envoyee    au  Roy  par   maistre  Jehan  Marot   estant   en  la  conciergene 
n  der  Hs   n^  3939   f«  77ff.  der  Pariser  Nationalbibliothek  sich  findenden  Epistel. 
Sie  ist   in  dir  Ausgabe  von  1731   enthalten,   wurde   von  Jannet   im  1.  Bde.  der 
Werke  Clement  Marots  (p.  190  ff.)  abgedruckt,  auch  von  Guiffrey  xn  seine  Aus- 
gabe aufgenomn.en,    und    .war    trägt   sie   die    Überschrift:    Epistre   de    Clement 
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bitterung  hervor.  Die  Entrüstung  des  Volkes  über  die  herrschen- 
den Übelstände  äusserte  sich  gar  bald  in  einer  Anzahl  ziemlich 
scharfer  Satiren;  wir  besitzen  von  diesen  folgende: 

Le  Monde  sans  croix.  ^) 

Le  Monde  qu'  on  acheve  de  paindre. 

Le  Monde  qui  n'  a  plus  que  les  os. 

Le  Monde  qui  n'  a  plus  que  frire. 

Le  Monde  qui  est  crucifie. 

Les  Rongneux  qui  grattent  Chascun. 

Ausserdem  muss  es  eine  Satire  derselben  Tendenz  mit  dem 
Titel  Le  Monde  qui  est  mange  de  ratz  gegeben  haben,  die  aber 
nicht  erhalten  ist.  In  diesen  Gedichten  wird  teils  über  die  innere 
Not  geklagt,  z.  B.  über  das  infolge  der  Erhebung  hoher  Steuern 
wachsende  finanzielle  Elend  des  Volkes,  über  die  Belästigung  der 
Staatsbürger  durch  die  Soldaten  und  über  die  Anstellung  unfähiger 
Beamter,  die  nichts  thäten  als  das  Volk  aussaugen;  teils  werden 
Misserfolge  in  der  äusseren  Politik  gerügt,  wie  der  Verlust  Mai- 
lands und  Genuas  und  der  Angriff  der  Engländer  und  Niederländer 
auf  die  Picardie;  auch  die  masslosen  Verschwendungen  der  Mutter 
des  Königs  werden  gegeisselt.  Die  Satiren  scheinen  alle  im 
Laufe  der  Jahre  1521  und  1522  entstanden  zu  sein,  denn  in  diesen 
Zeitraum  fallen  die  darin  erwähnten  kriegerischen  Misserfolge 
Franz'  L  Der  Einfluss  der  Gedichte  auf  die  Stimmung  des  Volkes 
kann  kein  geringer  gewesen  sein,  denn  ihre  Verfasser  wurden  ge- 
fangen gesetzt  und  erst  zu  Anfang  des  Jahres  1525  wieder  frei- 
gelassen. 

Jean  Marot  in  seiner  Eigenschaft  als  Hofdichter  fühlte  sich 
berufen,  für  seinen  königlichen  Herrn  in  die  Schranken  zu  treten. 
Unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die  erschienenen  Flugschriften 
verfasste  er  eine  im  Tone  einer  offiziellen  Entgegnung  gehaltene 

Marot  au  Roy,  pour  le  delivrer  de  prison.  Clement  verfasste  sie  nach  seiner 
im  November  1527  erfolgten  Gefangensetzung,  deren  Grund  er  uns  in  folgenden 
Versen  selbst  mitteilt : 

Vous  souvient-il,  ce  rae   dirent-ilz  lors, 
Que  V0U8  estiez  Tautre  jour  lä-dehors, 
Qu  'on  recouroyt  ung  certain  prisonnier 
Entre  noz  mains? 


')  Alle  diese  Gedichte  sind  von  A.  de  Montaiglon  in  seinem  Recueil,  t  XII, 
p,   193  ff    abgedruckt  worden. 
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Widerlegung  unter  dem  Titel  La  Deffence  contre  les  Emulateurs, 
Ennemys  et  Mesdisans  de  France.  Consolation  et  bon 
Zele  des  Trois  Estatz.  Der  Dichter  lehnt  sich  in  der  Form 
seines  Werkes  an  die  Satire  von  der  gekreuzigten  Welt  an,  die 
wohl  die  beste,  wenigstens  die  schärfste  unter  all'  den  regierungs- 
feindlichen Flugschriften  ist;  auch  antwortet  er  direkt  auf  alle  in 
dieser  enthaltenen  Vorwürfe.  Hatten  die  Gegner  der  Regierung 
die  drei  Stände  als  redende  Personen  vorgeführt,  so  that  Jean 
Marot  am  besten,  seine  Entgegnung  durch  die  gleichen  Personen 
aussprechen  zu  lassen.  ~  Zuerst  tritt  die  „Mutter  Frankreich"  auf; 
sie  bestreitet,  dass  sie  so  elend  und  dem  Untergange  so  nahe  sei, 
wie  man  behauptet  habe,  vielmehr  sei  sie 

la  France  entiere  et  sans  souffrance, 
D'or  de  chevance  et  de  tous  honneurs  pleine; 

ihr  König  werde  bald  alle  seine  Feinde  niedergeworfen  haben.  Um 
ihre  teure  Mutter  geschart  sind  die  drei  Stände,  Adel,  Kirche  und 
Handwerk.  Sie  sprechen  ihr  Trost  zu,  versichern  sie  ihres  guten 
Willens  und  erklären,  dass  die  Lage  durchaus  nicht  hoffnungs- 
los sei.  — 

Wenn  wir  Jetzt  die  Frage  beantworten  wollen,  wie  Jean  Marot 
seine  Aufgabe,  Franz'  I.  Politik  zu  verteidigen,  gelöst  hat,  so  müssen 
wir  in  ersl:er  Linie  berücksichtigen,  dass  ihm  mit  dieser  Verteidigung 
ein  sehr  schwieriges  und  undankbares  Werk  oblag:  Die  Vorwürfe, 
die  man  Franz  I.  machte,  waren  zu   einem  grossen  Teil  gerecht- 
fertigt, und  die  gerügten  Übelstände  thatsächlich  vorhanden;  reich- 
liches Material  stand  dem  Dichter  zu  seiner  Deffence  nicht  zu  Gebote. 
Mit  Rücksicht  darauf  muss  man  über  seine  Leistung  ein  günstiges 
Urteil  fällen.    Die  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  Jean 
Marot  sehr  optimistisch  über  die  Lage  der  Dinge  urteilt.     Seine 
Behauptungen  sind  bisweilen  recht  gewagt,   z.  B.  dass  Frankreich 
„unversehrt  und  ohne  Leiden"  sei,  oder  dass  Franz  I.  immer  darnach 
gestrebt  habe,  den  Frieden  zu  erhalten;  die  dem  Volke  auferlegten 
Steuerlasten  mit  aulcuns  empruntz  zu  bezeichnen,  dürften  vermutlich 
weder  der  König  selbst  noch  sein  findiger  Finanzminister  Berthelot 
gewagt  haben.     Am  besten  ist  dem  Dichter  die  Rede  der  Kirche 
gelungen,  allerdings  wird  die  Versicherung,  dass  die  Kirche,  die 
den  französischen  Königen  so  vieles  danke,  zu  weitgehenden  Hülfe- 
leistungen verpflichtet  sei,  vom  französischen  Klerus  mit  geteilten 
Gefühlen  aufgenommen  worden  sein. 
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Zehn  Jahre  vorher  hatte  Pierre  Vachot  in  seiner  Deploration 
des  trois  Estatz  de  France  sur  l'entreprise  des  Angiois  et  Suisses') 
die  drei  Stände,  le  tres  devost  Estat  de  l'Eglise,  le  tres  noble  Estat 
de  Noblesse  und  l'Estat  de  Labeur,  für  den  König  Ludwig  XIT 
sprechen  lassen.  Man  wird  jedoch  Vachots  Gedicht  schwerlich  ein 
Vorbild  für  Jean  Marots  Deffence  nennen  können.  Der  Plan  seiner 
Dichtung  war  diesem  durch  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Satiren 
gegeben,  und  schon  im  Jahre  1512  hatte  er  in  seinen  Prieres  die  drei 
Stände  als  redende  Personen  auftreten  lassen.  Übrigens  bringt  Jean 
Marot  weit  mehr  Material  zur  Widerlegung  der  Eegierungsfeinde  bei 
und  geht  viel  besser  auf  die  politische  Lage  ein  als  Pierre  Vachot,  so- 
dass seine  Dichtung  die  wirkungsvollere  gewesen  sein  wird. 

Zur  Datierung  der  Deffence  ist  folgendes  zu  bemerken:  Die 
militärischen  Erfolge,  die  Jean  Marot  zum  Lobe  Franz'  L  anführt, 
beziehen  sich  auf  den  Krieg  in  der  Picardie  und  fallen  in  das 
Jahr  1522  mit  Ausnahme  der  Eroberung  von  Fontarabie  (Oktober 
1521)  und  der  Verproviantierung  dieser  Stadt  (Januar  1523). 
Vers  260,  le  Pape  aussi  branle  dessoubz  son  eile,  zeigt,  dass  Hadrian  VL, 
denn  nur  dieser  kann  gemeint  sein,  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres 
Gedichtes  noch  lebte.  Hadrian  VI.  starb  am  14.  September  1523. 
Wir  können  also  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Deffence  in 
dem  Zeitraum  zwischen  Januar  und  September  1523  entstanden  ist. 
Hätte  sie  Marot  später  abgefasst,  würde  er  nicht  verfehlt  haben, 
Ereignisse  wie  die  ruhmreiche  Verteidigung  der  Stadt  Marseille 
und  den  Misserfolg  Karls  V.  in  der  Provence  zu  Gunsten  seines 
Herrschers  ins  Feld  zu  führen. 

Bei  dem  im  Juli  1524  erfolgten  Tode  der  Königin  Claudia 
verfasste  Jean  Marot  ein  Klagelied  und  eine  Grabschrift.  In  dem 
ersten  der  beiden  Gedichte,  der  Deploration  de  la  feue  Royne 
Claude  de  France,  Duchesse  de  Bretaigne  et  Comtesse  de 
Bloys,''')  beklagt  der  Dichter  in  einer  kurzen  Einleitung  den  Tod 
der  mit  allen  Tugenden  geschmückten  „heiligen  Königin,"  die  in  allen 
Stücken  ihrer  hohen  Mutter  gleich  gewesen  sei 

Et  davantage  humble  et  cordiale, 
Humayne  ä  tous,  sainte  et  integralle, 
Que  des  vivans  eile  a  eu  ce  loz  tel 
Qu'oncques  ne  feist  ung  seul  peche  mortel; 


')  Montaiglon:  Recueil,  t.  in.  (Anc.  Poes.) 

^)  Bibliotheque  Nationale,  ms.  fr,  1679,  f  41  r''  — 48r''. 
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dann  wendet  er  sich  der  Reihe  nach  an  den  König,  die  Kinder 
der  verstorbenen,  die  Diener  des  königlichen  Hauses,  die  Frauen 
und  Jungfrauen  des  Hofstaates  und  an  die  drei  Stande  nnd  forde 
Tauf,  für  die  verewigte  Fürstin  zu  beten;  er  schliesst  mit  den 

Worten : 

Si  oraison  pour  eile  avons  faict  niainte, 
D'oppinion  suis  qu'en  nostre  cueur  sans  fainte 
A  joinctes  mains,  chef  nud,  flexis  genoulx, 
Luy  supplyons  qn'eUe  prye  Dien  pour  iious. 

Die  Deploration  umfasst  acht  zehnzeilige  Zehnsilblerstrophen_  - 
Das  zweite  Gedicht,  die  Epithaffe  de  la  feue  Royne  C  aude, ) 

enthält  in  34  Alexandrinern  eine  Verherrlichung  der  verstorbenen 
Königin.  An  beiden  Gedichten,  an  der  Klage  sowohl  wie  auch  an 
der  Grabschrift,  ist  ein  Rückgang  gegen  die  früheren  Werke  Jean 
Marots  nicht  zu  verkennen. 

Diese  beiden  Dichtungen  sind  die  letzten  sicheren  Lebens- 
zeichen, die  wir  von  Jean  Marot  haben,  doch  scheint  er  ^--st  '" 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1526  gestorben  zu  sein.  Die  Vei- 
wundung  und  Gefangennahme  seines  Sohnes  bei  Pavia  wie  auch 
dessen  Getangensetzung  im  Chastelet  musste  er  noch  erleben  Dei 
letzte  Gedanke  des  greisen  Dichters  auf  dem  Sterbebet  e  galt  dem 
Wohle  seines  Sohnes;  eine  Reihe  wohlgemeinter  Ratschlage  gab  er 
ihm  auf  seinen  Lebensweg  mit.  Davon  berichtet  uns  Clement 
Marot  in   seiner  Epistre  au  Roy,  pour  succeder  en  lestat  de  son 

Et  me  souvient,  quant  sa  fin  attendoit, 
Qu'il  me  disoit  en  me  tenant  la  dextre: 
Fils,  puisque  Dieu  t'a  fait  la  grace  d'estre 
Vraj^  heritier  de  mon  peu  de  sgavoir, 
Quiers  en  le  bien  qu'on  m'en  ha  fait  avoir. 
Tu  congnois,  comme  user  en  est  decent; 
C'est  un  sQavoir  tant  pur  et  innocent 
Qu'on  n'en  SQauroit  ä  creature  nuyre  .... 

Der  fürsorgende  Vater  empfiehlt  seinem  Sohne,  darnach  zu 
streben,  die  Gunst  eines  Fürsten,  am  liebsten  des  Königs  von 
Frankreich  zu  erlangen: 

1)  ms.  fr.   1679. 
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Plus  descriras  le  bruyt  resplendissant 
De  quelque  Eoy  oii  Prince,  dont  le  nom 
Eendra  ton  oeuvre  immortel  de  renom; 
Qui  te  sera  peult-estre  si  bon  lieur 
Qua  le  prouffit  sera  Joint  k  l'lionneur. 
Donc,  pour  ce  faire,  il  fauldroit  que  tu  prinses 
Le  droict  chemin  du  service  des  princes, 
Mesmes  du  Eoy,  qui  clierit  et  practique' 
Par  son  liault  sens  ce  noble  art  poetique. 
Va  donc  ä  luy,  car  ma  fin  est  presente, 
Le  suppliant  que  par  sa  grant  doulceur 
De  mon  estat  te  fasse  successeur. 

Zu  grossem  Eeichtum  hat  es  unser  Dichter  im  Dienste  Franz'  I 
mcht  gebracht.  Dies  ist,  allerdings  in  recht  taktloser  Weise  in 
der  Epistre  de  Six  Dames  de  Paris  ä  Clement  Marot ')  ausgesprochen 
worden: 

Escornifleur,  est-il  pas  verite?^) 

Et  de  ton  pere  as-tu  fort  herite? 

Oy  de  beaulx!    Quand  mort  le  vint  cueillir, 

A  peine  auoit  drap  pour  lensepuelir. 

Clement  Marot  hat  nicht  unterlassen,  in  pietätvoller  Weise 
das  Andenken  seines  Vaters  gegen  diesen  gehässigen  Angriff  zu 
verteidigen.  — 

Die  Festsetzung  des  Zeitpunktes,  zu  dem  Jean  Marot  gestorben 
ist,  bietet  keine  geringen  Schwierigkeiten.  Es  sei  zuerst  bemerkt 
dass  man  sich  nicht  durch  die  Überschrift  der  unvollendet  ge- 
bliebenen Epistel  an  die  Königin  Claudia,  Commencement  d'une 
Epistre  de  Jean  Marot  ä  la  Eoyne  Claude,  en  laquelle  Epistre 
(si  mort  luy  eust  donne  le  loisir)  il  avoit  delibere  de  descrire 
entierement  de  la  deffaicte  des  Suisses  au  camp  Saincte  Brigide 
irrefuhren  lassen  darf.  Sie  steht  in  schroffem  Widerspruche  zu 
den  Versen,  die  Clement  bei  der  Eedaktion  der  Werke  seines  Vaters 
zu  dem  Bruchstück  hinzufügte,  und  stammt  offenbar  von  dem  über 
den  wahren  Sachverhalt  sclilecht  unterrichteten  ersten  Herausgeber 
Clement  Marot  nämlich  sagt: 

H      w  ^''^'l^y'''^^  «"«i«*   "«h   nur   in   der  von  Guiffrey  begonnenen  Ausgabe 
der  Werke  Clement  Marots;  t.III.  p,  132  ff. 

2)  Vers  93  ff. 
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Icy  l'Auteur  son  Epistre  laissa 

Et  de  dicter  pourtant  ne  se  lassa, 

Mais  en  chemin  la  mort  le  vint  surprendre , 

d   h.  an   dieser  Stelle  angekommen,  liess  der  Dichter  f  ■!«  Epi*' 
liegen,  hörte  aber  nicht  zu  dichten  auf;  erst  «?««•  "^^m  ihm  der 
Tod  d^e  Feder  aus  der  Hand.    Jean  Marot  .st  nicht  im  .Tah.e  1517 
gestorben,  wie  seine  ältesten  Biographen  behauptet  haben,  ebens- 
wenig  im  Jahre  1523,   wie  man  lange  Zeit  geglaubt  hat,  denn  e. 
tatlie  wir  soeben  sahen,  im  Sommer  des  Jahres  1524  noch  ge- 
dichtet.   Hericanlt  will  Jean  Marots  Namen  in   de»  ßechnnii^- 
büchern  des  königlichen  Haushalts  aus  den  Jahren  1524  und  1525 
g  (tln  haben,  und  .war  soll  der  Dichter  "-h  diesen  E,„trage„ 
L  ersten  Jahre   einen  Gehalt   von  120,   im  ™f "  J40^o^ 
tournois   erhalten  haben.  -  Wir  mssen,   dass  der  Sohn  das  Amt 
d"ters   unmittelbar  nach   dessen  Tod  erhalten   hat,   denn  es 
heisst  in  Clements  Epigramme  au  Roy  pour  Commander  nn  acquict 
(Jannet  in,  p.  12  in«  XX): 

Tresorier,  on  entend 
Qne  vous  payez  content 
Marot,  n'y  taillez  pas. 
Dös  le  jour  du  trespas 
De  Jean  Marot  son  pere, 

und  in  seiner  Epistre  au  Roy,  pour  succeder  en  Testat  de  son  pere 
sa-t  CWment  Marot,  nachdem  er  geschildert  hat,  wie  sein  Vater 
ihm  anempfohlen  habe,  am  Hofe  des  kunstsinnigen  Königs  sich  eine 
Heimat  zu  suchen: 

Ainsi  disoit  le  bon  vieillard  mourant, 
Et  aussitost  que  vers  vous  fuz  courant, 
Plus  fut  en  vous  liberalite  grande 
Qu'en  moy  desir  d'impetrer  ma  demande; 

Je  ^impetra3^ 

Dazu  kommt,  dass  sich  Clement  Marot  in  seiner  aus  dem  ersten 
Viertel  des  Jahres  1526  stammenden  „Hölle«  Kammerdiener 
Margaretens  von  Navarra,  nicht  des  Königs  Franz'  I.  nennt: 

C'est  du  franc  Lys  l'issue  Marguerite  .... 
Et  d'elle  suis  l'humble  valet  de  chambre. 
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Da  es  nun  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  Clement  Marot  nach 
vollzogener  Ernennung  zum  Kammerdiener  Franz'  I.  noch  in  Diensten 
der  Schwester  des  Königs  gestanden  hat,  muss  man  mit  Rücksicht 
auf  das  oben  Gesagte  annehmen,  dass  Jean  Marot  zur  Zeit  der 
Abfassung  der  „Hölle"  noch  am  Leben  war,  zumal  Clement  in  diesem 
Gedichte,  in  dem  er  uns  so  Vieles  über  seine  Person  und  seine 
Lebensschicksale  mitteilt,  den  Tod  seines  Vaters  nicht  erwähnt. 
Wir  werden  in  dieser  Ansicht  bestärkt  durch  eine  Stelle  aus  der 
bereits  citierten  Epistel  Clement  Marots  an  Margarete  von  Navarra 
(bei  Genin  a.  a.  0.  und  bei  Jannet,  t.  IV.  p.  172),  einem  Gedichte, 
dessen  Abfassungszeit  allgemein  in  die  Mitte  des  Jahres  1526  gesetzt 
wird;  in  dieser  Epistel  richtet  Clement  folgende  Worte  an  seine 
fürstliche  Gönnerin: 

Assez  longtemps  y  a  que  je  suis  ne, 

Mais  je  n'ay  veu  passer  encore  annee 

Qui  ä  l'entrer  feust  si  bien  fortunee 

Que  ceste  icy,  j'entends  ä  mon  endroict. 

Car  liberte,  qui,  sans  cause  et  sans  droict, 

M'avoit  este  par  malings  deflfendue, 

Ce  nouvel  an,  ^)  par  le  Roy  m'est  rendue. 

Ce  nouvel  an,  maugre  mes  ennemys 


Clement  Marot,  der  sich  uns  immer  von  warmer  Liebe  zu 
seinem  Vater  erfüllt  zeigt,  hätte,  wenn  dieser  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1526  gestorben  wäre,  die  obenstehenden  Verse  sicher- 
lich nicht  geschrieben.  —  Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  dass 
Jean  Marot  um  die  Mitte  des  Jahres  1526  noch  gelebt  hat. 

An  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke  beklagt  sich  Clement 
darüber,  dass  seine  Anstellung  trotz  des  Versprechens  des  Königs 
nicht  unmittelbar  nach  seines  Vaters  Tode  erfolgt  sei,  so  in  der 
oben  erwähnten  Epistel  an  den  König: 

II  vous  a  pleu,  Sire,  de  plaine  grace 
Bien  Commander  qu'on  me  mist  en  la  place 
Du  pere  myen,  vostre  serf  humble  mort; 
Mais  la  fortune,  oü  luy  piaist,  rit  et  mord. 
Mords  eile  m'a  et  ne  m'a  voulu  rire 
Ne  mon  nom  faire  en  voz  papiers  inscrire. 
L'estat  est  faict,  les  personnes  rengees, 


»)  d.  h    Ostern  1526. 
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Le  parc  est  clos,  et  les  brebis  logees 
Toutes  fors  moy,  le  moindre  du  troupeau, 
Qui  n'a  toyson  ne  laine  sur  la  peau. 
In   einem  Briefe  Margaretens  von  Navarra   an   „son  nepveu 

d^  tef^ref r  a^e^  .:rs  ^ 

schalt  mit  mr  ^^^^  ^^^.^^  ^^^  ^^^^^  ^e^t 

r„p;;;:re  :u/irnu:fe;.hob,  —  ^^^f^;^^ 

eben.  Der  Tod  des  greisen  Dichters  war  ohne  Z^«f  >  ^^f ;" 
Ende  des  Jahres  1526  erfolgt,  zu  einer  Zeit,  zu  '»^'•J^  «* 
m-  die  Glieder  des  königlichen  Hofstaates  ausgeworfen  wmden, 
nnd  zu  der,  wie  Clement  Marot  sagt, 

ne  falloit,  Sire,  tant  seulement 
Qtt'effacer  Jean,  et  escrire  Clement. 


VIII. 


Es  sei  gestattet,  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  auf  die  kleineren 
Dichtungen  jrMarots  näher  einzugehen.  Unter  diesen  sind  an 
"sr  St  Üe  seine  Eondels  zu  nennen.  Das  Eoiidel  ist  bei  unserem 
Cerlsserordentlich  beliebt-,  wir  finden  es  an  jen.  eUen  n 
seine  grösseren  Werke  eingeschoben,  ja  f%ff™f  *'!"';;. 
et  Nobles  Dames  ist,  wie  seine  Überschrift  besag  ,  ^^U^*« 
duict  en  XXIV  Kondeaulx".  Ausserdem  enthalten  die  Ausgaben 
to  Werk;  Jean  Marots  eine  Sammlung  von  50  Rondels  „sur  toutes 

der  Dichter  persönliche  Angelegenheiten,  in  anderen  feier    er  den 
König  oder  seine  Familie;  die  meisten  sind  erotischen  Inhalts. 

LfJ  sn;d"L'"rDichter   bittet   den  König  um  ein 
Pferd  zu  einer  Reise. 
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Rondel  42:  Er  klagt  der  Königin  —  wohl  der  Königin 
Claudia  — ,  dass  es  ihm  an  Gewandtheit  zum  Tanzen  mit  jungen 
Mädchen  fehle. 

Eondel  46:  Bitte  an  Franz  von  Angouleme  um  Aufnahme  in 
seinen  Hofstaat. 

Rondeau  de  maistre  Jehan  Marot  au  Eoy,  craignant  estre 
chasse  de  son  estat. 

Zu  der  zweiten  Gattung  sind  zu  zählen: 

Rondel  5:  Blois,  Tours,  Amboise,  Paris,  L5^on  und  Ronen 
wetteifern  darum,  den  König  —  der  wahrscheinlich  fern  von  der 
Heimat  weilt  —  in  ihren  Mauern  zu  beherbergen.  — 

^  Es  ist  ungewiss,  an  welchen  der  beiden  Könige  das  Rondel 
gerichtet  ist,  an  Ludwig  XII.  oder  Franz  I.  Ein  Anklingen  des 
Gedichtes  an  den  Schluss  der  Epistre  des  Dames  de  Paris  aux 
Courtisans  de  France  ist  nicht  zu  verkennen;  vielleicht  ist  es  bei 
derselben  Gelegenheit  wie  diese  entstanden. 

Rondel  27,  28')  und  29  auf  den  am  28.  Februar  1518  geborenen 
Dauphin  Franz. 

Rondel  48:  Verherrlichung  des  Königs  Franz'  I.,  seiner  Gemahlin 
Claudia  und  seiner  Schwester  Margarete. 

Rondel  49  auf  den  Sieger  von  Marignano;  es  ist  im  Herbst  des 
Jahres  1515  verfasst  worden. 

Rondel  47  dürfte  ebenfalls  an  dieser  Stelle  zu  nennen  sein; 
der  erste  Teil  desselben  lautet: 

Tout  bien  t'agree  est  ung  mot  honorable 
Correspondant  ä  ta  vertu  louable, 
Qui  fut  trouve  aux  lettres  de  ton  nom, 
Et  n'est  vivant  qui  sceust  dire  de  non, 
Car  lettre  et  meurs  fönt  preuve  veritable. 
Qui  rangera  dessus  tapis  ou  table 
Chascune  lettre,  y  trouvera  sans  fable 
Escript  au  vray  ce  mot  de  grand  renom: 
Tout  bien  t'agree. 

Der  Dichter  bringt  offenbar  seine  Huldigung  einer  Person  dar, 
deren  Namen  er  durch  Umstellen  der  einzelnen  Buchstaben  zu  der 
Devise  „Tout  bien  t'agree"  umgeformt  hat.    Leider  ist  es  uns  nicht 

')  Rond.  '28  findet  sich  auch  in  den  "Werken  von  Jean  Lemaire  de  Beiges 
(ed.  Stecher,  Louvain  1882—91)  unter  den  Poesies  attribuees  ä  Jean  Lemaire, 
t  IV,  pag,  357. 
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gelungen,  mit  Bestimmtheit  die  Person,  für  die  der  Dichter  das 
vorliegende  Eondel  verfasst  hat,  festzustellen;  es  scheint  uns  Anna 
von  Bretagne  zu  sein,  denn  aus  der  Devise  ist  mit  Leichtigkeit  das 
Wort  Bretaigne  herauszulesen. 

Erotischen  Inhalts  sind  folgende  Eondels: 

1,     2,     3,    4,  7,     8,     9,     10, 

11,  12,  13,  14,  16,  17,  18,  19,     20, 

21,  22,  23,  24,  25,  30, 

31,  32,                35,  36,  37,  38,  39,     40^ 

41,         43,  44,  45,  50. 

Erotische  Gedichte  pflegen  Jugend  werke  zu  sein,  für  Jean 
Marot  trifft  dies  jedoch  nicht  zu.  Wir  erwähnten  bereits,  dass 
unser  Dichter  für  Erhaltung  und  Verbreitung  seiner  Werke  nicht 
das  Geringste  that,  und  dass  nach  seinem  Tode  diejenigen  seiner 
Dichtungen,  die  sich  in  seinem  Nachlass  vorfanden,  von  Clement 
Marot  herausgegeben  wurden.  Da  man  noch  viel  weniger  an- 
nehmen darf,  dass  Jean  Marot  Jugendgedichte  von  Cahors  an  den 
französischen  Hof  im  Manuskript  mitgebracht  hat,  kommt  man  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  erotischen  Eondels,  so  widerspruchsvoll  dies 
auch  scheinen  mag,  aus  einer  späteren  Zeit  stammen,  und  zwar 
dürfte  nicht  der  Dichter  der  ernsten  und  frommen  Königin  Anna 
sondern  der  Kammerdiener  des  galanten  und  sinnlichen  Genüssen 
zugethanen  Franz'  I.  ihr  Verfasser  sein.^)  Natürlich  hat  sie  der 
Sechzigjährige  nicht  für  eigene  Liebeshändel  gedichtet,  sondern  im 
Auftrage  von  Damen  und  Herren  des  Hofes  und  seiner  Bekannt- 
schaft. ^)  Diese  Annahme  wird  gestützt  erstens  durch  das  7. 
Eondeau,  das  mit  folgenden  Worten  beginnt: 

Vous  avez  tort  de  luy  estre  contraire 
Au  pouvre  cueur  qui  s'est  voulu  fortraire 
De  liberte,  se  gettant  en  voz  laz; 

sodann  durch  den  Umstand,  dass  das  14.  Eondel,  wenn  es  richtig 
überliefert  ist,  von  einer  Frau  an  einen  Mann  gerichtet  worden 
ist,  denn  es  heisst  darin: 


')  Die  Tradition  meldet,  Jean  Marot  habe  die  erotischen  Eondels  in  seinen 
Musestunden  ausschliesslich  zu  seiner  Belustigung  geschrieben,  ohne  ein  be- 
stimmtes Objekt  seiner  Liebe,  oder  richtiger  seines  Begehrens  im  Auge  zu 
haben. 
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Ja  ne  convient  que  j'aille  ailleurs  courir, 
Car  d'alleger  mon  mal,  ou  le  guerir, 
Impossible  est  qu'ung  aiitre  le  sceut  faire ; 

endlich  finden  sich  mehrere  Eondelpaare,  deren  eines  Gedicht  die 
Bitte  eines  Mannes  um  Erwiderung  seiner  Liebe,  und  deren  anderes 
eine  Zurückweisung  von  Seiten  der  Dame  enthält  (16  und  17  18 
und  19,  20  und  21);  die  Sprache  der  Bitten  und  der  Antworten 
weist  unterschiedslos  auf  Jean  Marot  hin. 

In  diesen  erotischen  Gecüchten  sucht  "man  vergebens  den  Aus- 
druck der  Liebe  und  des  Gefühls;  nur  sinnliches  Begehren,  das 
Verlangen  nach  Auskosten  des  Liebegenusses  ist  in  ihnen  und 
zwar  ganz  unverhohlen,  ohne  Verschleierung  oder  zarte  ümschrdbuno- 
ausgesprochen.  Was  man  von  allen  Rondels  Jean  Marots  rühmend 
anerkennen  muss,  sind  der  heitere,  lebhafte  Ton,  die  Gewandtheit 
und  Sicherheit  des  Dichters  in  der  Handhabung  der  Sprache  und 
nicht  zum  Geringsten  die  Natürlichkeit. 

Das  38.  Rondel  fusst  auf  einer  sehr  schlüpfrigen  Reimspielerei- 
das  50  Rondel  hat  die  Form  des  pikardischen  Rätsels.  Es  wurde 
von  Tabourot,^)  der  es  löste.  Molinet  als  Verfasser  zugeschrieben 
doch  findet  es  sich  in  keiner  uns  bekannten  Ausgabe  der  Werke 
dieses  „Redners",  dagegen  schon  in  der  ersten  und  in  allen  folgen- 
den Ausgaben  der  Dichtungen  Jean  Marots ;  übrigens  ist  es  nicht 
das  einzige  pikardische  Rätsel  unseres  Dichters,  ein  solches  begeo- 
nete  uns  bereits  in  der  Vray  Disant  Advocate  des  Dames 
Bisher  unerwähnt  geblieben  sind: 

Rondel   6:    Auf  die   drei   Stände;    dieselben   werden   mit  der 
Dreieinigkeit  verglichen. 

Rondel  15:  Warnung  vor  Schmeichlern,  die  andere  verleumden. 
Kondel  26:  Schmähung  einer  Koketten 

Auch  religiöse   Stoffe  hat  Jean  Marot  in  Rondels  behandelt 
(Darüber  siehe  pag.  75/76.) 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Überschriften,  die  sich  in  der 
Ausgabe  von  1731  über  jedem  Rondel  finden,  nicht  vom  Dichter 
selbst  sondern  vom  Herausgeber,  dem  Abbe  Lenglet-Dufresnoy 
herrühren;  sie  fehlen  in  allen  früheren  Ausgaben  einschliesslich  der 
von  Coustelier  (Paris,  1723). 

Ausser  den  soeben  besprochenen  hat  Lenglet-Dufresnoy  in  seine 
Ausgabe   noch   21    erotische  Rondels  aufgenommen,   die  keine  der 

')  Les  Bigarrures  et  Touches  du  Seigneur  des  Accords.    Rouen  1621;  p.  22. 
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früheren    \us-aben   enthielt;    die   meisten   derselben   sind  Klagen 
veriaTne;  oder  betrogener  Frauen.    Der  Herausgeber  hat  sie  unter 
re"el   „Cy  commencent   aulenns  Kondeanx  de  Femmes,  com- 
irez  pa    c^rtainesDames  d'esprit«  abgedruckt  und  folgendes  dazu 
bemerkt    QuoKiue  ces  Kondeanx  soient  attribnez  ici  a  plusieurs 
Damef  rai  lieu  de  coire  qu'ils  sont  de  Jean  Marot,  qni  les  a  falte 
rriom  d    eesBames,  e„  jugera  qui  voudra  en  coniparant  le  sty^ 
d     ceux-ci  avec  celui  des  autres  Kondeanx  du  meme  P««-  J- 
ie  les  mets  ici  tels  que  je  les  ai  trouves  dans  le  ms.  de  Ihotel  de 
Condl-  Die  Sprache  der  21  Eondeaux  de  Femmes  scheint  un 
nicht  gegen  Jean  Marote  Autorschaft   zu   zeugen,   doch  kann  die 
Frage  .^  er  Verfasser  der  Gedichtchen  ist,  nicht  eiitsclueden  werden, 
Ä  Handschrift,  der  sie  entnommen  sind,  a«|ge  -den  und  ei„ 
gesehen  worden  ist.    Rühren  sie  wirklich  von  Jean  Marot  her,  so 
besSen  «ie   die  Ansicht,   die  soeben   über   Abfassungszeit  und 
Zweck  der  sicher  von  ihm  stammenden  erotischen  Rondels  ausge- 
Shen  forden  ist.  -  Z«  den  erotischen  «edicht*e„  Jean  Marots 
gesellen  sich  schliesslich  noch  drei  Balladen,  von  Lenglet-Dufresnoj 
als  Trois  Ballades  d'Amour  bezeichnet.') 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  religiösen  Gedichte 
Tean  Marots.    Unter   diesen   sind   an   erster  Stelle   zwei  für  den 
Puy  de  la  Conception  immaculee   zu  Eouen  geschriebene  Konigs- 
Lsänee  auf  die  unbefleckte  Empfängnis  Manae  zu  nennen     Dei 
eineTer  beiden,   der  sich  in  allen  Ausgaben  der  Werke  Marots 
findet    chliesst  sich  inhaltlich  an  das  unter  der  Regierung  Siegismun 
zu  ßlsel  abgehaltene  Konzil  (1431-1449)  an,  auf  dem  u.  a.  die 
Letoe,  dass  die  Jungfrau  Maria  selbst  ohne  Erbsünde  empfangen 
sei    as  Dogma  für  die   ganze  Kirche  vorgeschrieben  winde    dei 
ander    ist  nicht  ia  den  Ausgaben  enthalten,  sondern  m  der  Hand- 
Schrift  n»1537  (f»  40  v»-41  v«)  der  Pariser  Nationalbibliothek.    Em 
St"er  KSnigsgesang  bildet,  wie  bereite  erwähnt  einen  der  mannig- 
fachen  Bestandteile  der  Vray  Disant  Advocate  des  Dames. 
Hierzu  kommen  noch  folgende  Stücke: 

Chant  Royal  digne  d'estre  escript  en  tableau  soubz  la  pour- 
traicture  de  Jesus-Christ,  ayant  la  couronne  d'espmes  sur  la  teste, 
tenant  ung  roseau  en  sa  main  et  assis  tout  und  sur  la  croix. 

^  .)  Nach  Niceron  .ind  die  beiden  le«e„  der  drei  Liebesballaden  anonym 
„„  sLlnle  der  1723  erscbieaeoen  Ausgabe  der  Gedicbte  Vülo,,.,  abgedruckt 
worden. 
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Rondeau  ä  ce  propos  en  la  personne  de  Jesus-Christ 

Oraison  de  Nostre  Dame  en  forme  de  Rondeau  parfaict. 

Aultre  Rondeau  parfaict  de  la  Croix. 

Notre  Dame  parlant  en  forme  de  Ballade,  le  jour  de  son  assomption. 

Rondeau  de  Sainte  Suzanne,  das  jedoch  nicht  eine  Verherr- 
lichung der  heilig:en  Susanne  ist,  wie  man  nach  der  Überschrift 
glauben  muss,  sondern  eine  Warnung  vor  Verleumdern  Die  Ge- 
schichte der  heiligen  Susanne  führt  der  Dichter  nur  an,  um  durch 
em  Beispiel  darzuthun,  wie  sehr  Verleumdung  schaden  kann  und 
wie  sich  em  gerechter  Richter  ihr  gegenüber  verhalten  soll 

Rondeau  sur  l'Evangile  de  la  Conversion  de  la  Benoiste 
Magdelaine. 


Jean  Narot  als  Mensch  und 
als  Dichter. 

Was  seinen  Charakter  anbelangt,   zeigt   sich  Jean  Marot  als 
Durchschnittsmensch,    wie   es   deren    unendlich   viele    giebt,    ohne 
hervorstechende    Herzenseigenschaften    und    bewunderungswürdige 
Tugenden,  aber  auch  frei  von  schlimmen  Fehlern  und  schändenden 
Lastern     Seit  seiner  Aufnahme  in  den  Hofstaat  der  Königin  Anna 
ist  er  ganz  von  dem  Geiste,  der  in  der  Umgebung  dieser  Fürstin 
herrscht,  durchdrungen;  ja,  er  bleibt  dies  noch  nach  ihrem  Tode, 
so  sehr  er  auch  den  Anforderungen  der  „neuen  Zeit"  sich  anzu- 
passen bestrebt  ist.    Aus  seinen  Dichtungen  klingt  dem  verständ- 
nisvollen Leser  unverkennbar  jene  biedere  Redlichkeit  und  Schlicht- 
heit des  Charakters  entgegen,  die  man  der  Königin  Anna,  wie  man 
auch  sonst  über  sie  urteUen  mag,  nicht  wird  absprechen  können, 
und  die  auf  den  Dichter,  falls  sie  ihm  nicht  von  Haus  aus  eigen 
war   von  seiner  hohen  Gönnerin  aus  übergegangen  sein  muss.    Noch 
in  den  letzten  Werken  Jean   Marots  kommt  dieser  Ton  ziemlich 
stark  zum  Durchbruch.    In  unserem  Dichter  vereinigt  sich  ein  gut 
Teil  derjenigen  Eigenschaften,   welche  die  Gemahlin  Karls  VIIL 
und  Ludwigs  XII.  in  ihrem  Kreise  gepflegt  wissen  wollte;   haben 
wir  einmal  Jean  Marots  Charakter  richtig  erkannt,   so  fehlt  uns 
nicht  mehr  viel  zu  einer  klaren  Vorstellung  von   den  Sitten  und 
dem  Tone,  die  um  die  Königin  herrschten.    Mit  dem  Gesagten  hängt 
PS  zusammen,  dass  Jean  Marot  vor  dem  geistigen  Auge  desjenigen, 
der  sich  die  Mühe  genommen  hat,  sein  Wesen  zu  ergründen,  stets 
nur   als  der  Dichter  der  Königin   Anna  stehen  wird,  mit  dieser 
durch  seine  äussere  Stellung  und  durch  eine  unverkennbare  Harmonie 
der  Charaktere  untrennbar  verbunden. 

Bei  Betrachtung  des  Charakters  Jean  Marots  muss  man  be- 
rücksichtigen, dass  viele  der  guten  und  auch  der  schlechten  Eigen- 
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Schäften,  die  man  an  ihm  wahrnimmt,  ihm  durch  seine  Stellung 
am  Hofe  geradezu  auferlegt  wurden,  wie  sein  Patriotismus  und 
seine  Frömmigkeit  einerseits,  seine  zur  kriechenden  Unterwürfigkeit 
ausartende  Demut  und  Bescheidenheit  und  sein  Hang  zu  masslosen 
Schmeicheleien  andrerseits. 

Von   seinen  Werken   spricht   Jean   Marot  stets   nur  mit   der 
grössten  Bescheidenheit.    Die  Vorreden  zu  seinen  grösseren  Dich- 
tungen fliessen  über  von  Zugeständnissen  seiner  mangelhaften  und 
unzureichenden  Befähigung,  seiner  Unwürdigkeit,  grosse  Stoffe  zu 
behandeln,  und  noch  in  den  Dichtungen  selbst  sind  zahlreiche  An- 
deutungen dieser  Art   verstreut.    Wenn  man  auch  alle  diese  Be- 
teuerungen, die  sich  bei  seinen  Zeitgenossen  in  nicht  geringerer  Zahl 
finden,  nicht  für  bare  Münze  nehmen  darf,  so  geht  doch  aus  der 
Art  Ihrer  Fassung  genugsam  hervor,  dass  Jean  Marot  nicht  die 
Anmassung  besass,  sich  für  einen  hervorragenden  Dichter  zu  halten, 
dass  er  sich  vielmehr  —  und  dazu  mag  das  Bewusstsein,  dass  ihm 
eine  höhere,  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  umfassende  Bildung 
fehlte,  mcht  wenig  beigetragen  haben  —  thatsächlich  bloss  als  ein 
„lomgtam  imitateur  des  meilleurs  rhetoriciens"  gefühlt  hat,  der  am 
Schlüsse  seiner  Prieres  bescheiden  alle  „Redner"  bitten  muss, 
Se  faulte  y  a,  qu'ilz  en  soj-ent  correcteurs. 
Treffend  ist  Jean  Marot  in  seiner  Bescheidenheit  auf  einer  der 
Miniaturen   der   prächtigen    Handschrift    des    Zugs   gegen   Genua 
(Bibl.  Nat.  ms.  fr.  5091)  dargestellt,  wo  wir  ihn  vor  seiner  Herrin 
knieend  und  demütig  gesenkten  Hauptes  sein  Werk  überreichend 
abgebildet  finden.  -  Zu  rügen  ist,  dass  Jean  Marot  in  seiner  Demut 
und  Bescheidenheit,  wie  auch  bei  der  Anwendung  von  Schmeiche- 
leien jenes  fein  entmckelten  Taktgefühls  entbehrt,  das  dem  Dichter 
und   dem  Höfling  im   rechten  Augenblicke  Einhalt  gebieten  muss. 
Jean  Marots  Patriotismus  gelangt,  wie  dies  natürlich  ist,  vor- 
nehmlich  m   seinen    Feldzugsbeschreibungen   zum   Ausdruck,   bLs- 
weilen,  jedoch   bei  weitem  nicht    immer,   in  Gestalt  einer  blinden 
Begeisterung  für  alles,  was  französisch  ist,  oder  einer  nicht  minder 
verblendeten  Ungerechtigkeit  gegenüber  den  Gegnern  seines  Königs 
und  seines  Landes.    An   anderen    Stellen   wieder   versteht   er  es 
seine  Vaterlandsliebe  so  geschickt   hervortreten  zu  lassen,  dass  er 
unautta  Hg  und  scheinbar  unbeabsichtigt  seinem  Fürsten  schmeichelt 
und  sich  dessen  Wohlgefallen  erwirbt.  -  Mit  seinem  Patriotismus 
verbindet   der   Dichter   eine   hohe  Achtung   und  Bewunderung  für 
den   Konig  und  die  Königin,   sowohl   für  Ludwig  XIL  und  Anna 
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von  Bretagne,  als  auch  für  Franz  I.  und  Claudia;  nicht   wird  er 
^de    die  beiden  Herrscher  als  tapfere  und  umsichtige  Feldherrn, 
L  beiden  Königinnen,  die  Mutter  wie  auch  ^ie  Tochter,  als  ed^^ 
Verkörperungen  der  herrlichsten  Tugenden  zu  feiern.    Welch   auf- 
richtige Liebe  zu  seiner  fürstlichen  Gönnerin,  welch'  ungekünstelte 
Trauer  bei  ihrer  gefährlichen  Krankheit  tntt  uns  ;^icht  "i  seinen 
Prieres  entgegen!  -  Hand   in  Hand  mit   der   Ehrfurcht,   die   dei 
Dichter  für  die  beiden  Königinnen  hegt,  gehen,  nicht  minder  durch 
seine  Stellung  bedingt,  Achtung  und   galante  Artigkeit  gegenüber 
dem  weiblichen  Geschlechte,  Vorzüge,  die  er  nie,  wenigstens  nicht 
den  Schönen   seines   Landes   gegenüber,   verleugnet,   und  die   sich 
mcht  nur  in  der  Vray  Disant  Advocate  des  Dames,  sondern  auch 
in  zahlreichen  anderen  Gedichten  offenbaren.  .  ,    ,   ,, 

In   den  Prieres   gestattet   uns    der   Dichter   zu   wiederholten 
Malen,  einen  Blick  in  sein  Inneres  zu  thim;  hier,  und  zwar  m  der 
Beschreibung  des  Himmels  ist  es,  wo  sich  deutlicher  als  m  seinen 
zahlreichen  religiösen  Dichtungen  eine  wahrhaft  kindliche  Frömmig- 
keit kundgiebt  (Vers  500-550).     Eine  schlichte,  au  r« 
ungekünstelte  Frömmigkeit  ist  es,  die  den  Dichter  erfüllt,  von  dei 
Art,  wie  er  sie  im  XXIL  Rondel  des  Doctrinal  fordert: 
Au  cueur  gist  tout,  et  non  pas  aux  parolles. 
Tel  presche  et  dit  saincts  motz  et  parabolles 
Qui  a  le  cueur  de  tout  vice  empesche: 
Dame  d'honneur,  helas,  fuy  ce  peche 
D'ypocrisie,  aultrement  tu  t'affoUes. 
Que  vault  menger  ymages  et  ydolles 
Pour  gloire  avoir?  ce  sont  toutes  fri volles; 
Dieu  veoit,  qui  est  de  sainctete  touche 

Au  cueur 

Jean  Marots  Moral  ist,  wie  wir  aus  dem  Doctrinal  ersehen 
haben,  weit  davon  entfernt,  erhaben  zu  sein,  vielmehr  bestimmt 
durch  einen  allerdings  nur  bescheiden  hervortretenden  _  UUlitans- 
mus  —  Der  Dichter  scheint  in  seinen  jungen  Jahren  die  Freuden 
des  Lebens  und  der  Liebe  ausgekostet  zu  haben;  in  einer  nicht 
misszuverstehenden  AVeise  bekennt  er  dies  in  einem  der  beiden 
Rondels  (34),  in  dem  er  den  König  Franz  I.  um  em  Pferd  zu  einer 

Reise  bittet.  .        ,. 

Unser  Dichter  nannte  nichts  sein  eigen  als  das,  was  ihm  die 
Freigebigkeit   seiner   königlichen   Herrin  und   in   späteren  Jahren 


-Sü- 
des Königs  Franz'  L  spendete.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben, 
dass  er  sich  bisweilen  in  die  Lage  versetzt  sah,  seinen  Gönnern 
direkt  oder  indirekt  seine  völlige  Mittellosigkeit  und  Abhängigkeit 
von  ihrer  Grossmnt  ins  Gedächtnis  zurückzurufen;  so  schliesst  er 
seine  Prieres  mit  den  bezeichnenden  Worten  ab: 

Pensez  aussi  ä  l'amour  tres  loyale 
De  voz  subgectz,  qui,  saus  quelque  Intervalle, 
Ont  prie  Dieu  pour  vous  en  reverence; 
Et  s'ainsi  est,  comme  ie  croy  et  pense, 
Vous  leur  serez  humaine  et  liberale 
De  bien  en  mieulx, 

und  im  Doctrinal  versäumt  er  nicht,  vor  Geiz  zu  warnen  und  Frei- 
gebigkeit anzuempfehlen.  Auf  Grund  von  Stellen  dieser  Art  hat 
man  ihm  den  Vorwurf  der  Bettelei  gemacht;  Bourciez  sagt:  Mais 
ce  qu'il  recommande  par-dessus  tout  ä  ces  grandes  dames,  c'est  la 
liberalite,  c'est  de  „fuyr  Avarice",  et  le  poete  quemandeur  laisse 
bien  ingemüment  percer  le  bout  de  l'oreille,  lorsqu'il  s'ecrie: 

0  quel  horreur  c'est  de  chiche  Avarice! 
Royne  ou  Princesse,  helas,  fuyez  ce  vice! 

Ohne  ein  begeistertes  Loblied  auf  Jean  Marots  Charakter  singen 
zu  wollen,  müssen  wir  diesen  Vorwurf  zurückweisen.  Man  darf 
dem  Einzelnen  nicht  zur  Last  legen,  was  ein  Fehler  oder  vielmehr 
eine  Eigentümlichkeit  der  Zeit  ist.  Es  war  damals  durchaus  nichts 
Aussergewöhnliches,  dass  Dichter  oder  Gelehrte  ihre  Feder  in  den 
Dienst  eines  Fürsten  stellten,  und  von  diesem  entweder  durch  Be- 
willigung eines  Jahresgehaltes,  oder,  wenn  sie  die  erforderliche 
Bildung  besassen,  durch  Verleihung  eines  einträglichen,  meist  geist- 
lichen Amtes  belohnt  wurden.  Wenn  nun  unser  Dichter,  einzig  auf 
die  Grossmut  seines  Fürsten  angewiesen,  diesem  von  Zeit  zu  Zeit, 
ohne  aufdringlich  zu  werden,  ein  Memento  zuruft,  so  ist  dies  nicht 
tadelnswert,  vielmehr  natürlich,  rein  menschlich  zu  nennen.  Man 
lese  nur  das  Rondel,  in  dem  der  durch  den  Tod  seiner  Gönnerin 
verwaiste  alte  Dichter  den  Thronfolger  Franz  von  Angouleme  um 
Beistand  bittet,  oder  die  Ballade,  in  der  er  dem  Fürsten  für 
Erhörung  seines  Flehens  dankt,  und  man  wird  zugeben,  dass  er  auch 
in  der  dringendsten  Not  eine  gewisse  mit  Heiterkeit  gepaarte  Würde 
zu  wahren  weiss;  die  in  der  Ballade  an  den  Schatzmeister  Florimond 
Eobertet  ausgesprochene  Bitte,  ihm  nicht  etwa  ein  Geldgeschenk, 
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sondern  eine  passende  Beschäftigung  zu  überweisen,  genügt,  um 
Klarheit  über  des  Dichters  Auffassung  seines  Verhältnisses  zu  seinen 
fürstlichen  Gönnern  zu  schaffen.  Übrigens  ist  es,  um  nochmals  auf 
Bourciez'  Vorwurf  zurückzukommen,  nicht  wahr,  dass  die  Meidung  des 
Geizes  im  Doctrinal  den  Damen  „par-dessus  tout"  anempfohlen  wird; 
wer  etwas  tadeln  will,  kann  auffällig  finden,  dass  der  Dichter  ein  ganzes 
Rondel  dem  Geize,  ein  anderes  ganzes  der  Freigebigkeit  widmet. 

Nicht  Reichtum  war  es.  was  Jean  Marot  am  Fiirstenhofe 
suchte-  nur  gegen  äussere  Not  wollte  er  gesichert  sein.  „J^m 
doppeltes  Gut",  sagt  Clement  Marot  in  seiner  Epistre  au  Roy,  pour 
succeder  en  l'estat  de  son  pere,  „nannte  mein  Vater  sein  eigen, 

C'est  assavoir  spiritualite, 

Semblablement  la  temporalitö: 

Son  art  estoit  son  bien  spirituel, 

Et  voz  biensfaictz  estoient  son  temporel". 

Bei  Hofe  scheint  der  Dichter  in  gutem  Rufe  gestanden  zu 
haben  denn  Franz  von  Angouleme  nimmt  ihn,  ohne  sich  lange  zu 
besinnen,  in  seine  Dienste,  und  Clement  Marot  kann  sich,  als  ihm 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Auszahlung  des  versprochenen 
Jahresgehaltes   verweigert  wird,  auf  „du  deffunct  duelque  faveur 

petite"  berufen. 

Für  seine  Kunst  erfüllte  den  Dichter  eine  hohe  Achtung. 
Müssen  wir  auch  Vieles  von  dem,  was  Clement  Marot  seinem  \ater 
Tdrsoeben  citierten  Epistel  in  den  Mund  legt,  ^enem  selbst  zu- 
schreiben,  so  sind  ihm  doch  die  Grundzüge  semes  Gedichtes  von 
eLm  Vater  eingegeben  worden:  Der  Sohn  führt  -  ™s  er 
Vater  in  langen  Jahren  gemeinsamen  Lebens  und  Dichtens  in  ihn 

gepflanzt  hat.  . 

Die  achtungsvollen  Worte,  die  Clement  Marot  ,edesmal  wählt, 

wenn   er  seines  verstorbenen  Vatei-s  gedenkt,  sind  uns  ein  wert- 

ZZ  Beweis   für  den  lauteren  Charakter  des  Dichters,  der  auf 

den  Sohn,  so  leichtsinnig  dieser  in  seinen  ^-^^^^^-^^'^^^1.^1 

einen  tiefen  und  bleibenden  Eindruck  gemacht  hat.    Und  Clement 

Ta^öt  hatte  Grund,  seinem  Vater  dankbar  zu  sein  für  die  Fursorg  , 

de  dieser  trotz  der  bescheidenen  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen, 

Li  Erziehung  gewidmet,  und  für  den  Eife,  -»^^  ^^  n  - 

seiner  Laufbahn  am  Hofe  zu  fördern  gesucht  hat.    Die  Kindesliebe 

bildel  einen  hervorragenden  Bestandteil  des  Wesens  unseres  Dichters, 
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darum   dass   er  in   den   uns   erhaltenen  Gedichten  kein  Wort  für 
seine  Gattin  gefunden  hat,  wollen  wir  keinen  Stein  auf  ihn  werfen. 

Suchen  wir  uns  nun  mit  wenigen  Worten  eine  klare  Vorstellung 
von  Jean  Marots  AVissen  zu  verschaifen.  Es  wurde  bereits  erwähnt, 
dass  unser  Dichter,  in  beschränkten  Verhältnissen  aufwachsend, 
eine  äusserst  mangelhafte  Schulbildung  erhielt,  dass  er  aber,  wahr- 
scheinlich in  seinen  Jünglingsjahren,  durch  anhaltenden  Fleiss  viele 
Lücken  ausfüllte,  und  sich  eine  Bildung  aneignete,  die  ihn  instand 
setzte,  in  dem  schon  stark  von  humanistischen  Elementen  durch- 
setzten und  vom  Geiste  der  Renaissance  durchdrungenen  Kreise 
der  Königin  Anna  eine  geachtete  Stellung  einzunehmen.  —  Das 
Bestreben,  das  Jean  Marot  gleich  allen  „Rednern"  zeigt,  in  seinen 
Werken  soviel  wie  möglich  von  seinem  Wissen  zur  Belehrung  seiner 
Leser  unterzubringen,  bietet  uns  für  unsere  Betrachtung  eine  will- 
kommene Hülfe.  Wir  sehen  aus  den  in  seinen  Dichtungen  ge- 
machten Anspielungen,  dass  die  Hauptthatsachen  aus  der  grie- 
chischen und  der  römischen  Geschichte,  die  wichtigsten  antiken 
Sagen,  sowie  die  Gestalten  der  griechisch-römischen  Götterwelt 
ihm  bekannt  sind;  allerdings  sind  seine  Kenntnisse  in  dieser  Hin- 
sicht nur  oberflächlich,  nichts  anderes  als  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Erinnerungen  aus  Geschichtsbüchern  oder  aus  Übersetzungen 
lateinischer  Autoren;  häufig  laufen  ihm  dabei  Irrtümer  unter:  so 
nennt  er  den  Pompeius  einen  Kaiser  der  Römer,  identifiziert  Pallas 
Athene  mit  Bellona,  lässt  die  Kentauren  anstatt  der  Giganten  den 
Olymp  bestürmen,  macht  dieselben  Kentauren  an  Stelle  der  Kyklopen 
zu  Gesellen  Vulkans,  giebt  dem  Kakus  die  Parzen  als  Gefolge  bei 
u.  dergl.  m.;  auch  sei  hier  an  die  bei  Besprechung  der  Vray  Disant 
Advocate  des  Dames  gerügten  ordnungslosen  Aufzählungen  von 
Personen  der  verschiedensten  Sphären  und  Zeiten  erinnert.  Der 
Dichter  macht,  namentlich  in  seinen  ersten  Werken,  den  Eindruck 
eines  Kindes,  das  ihm  unbekannte  schwere  Worte,  die  zu  irgend 
einer  Zeit  an  sein  Ohr  gedrungen,  deren  Bedeutung  aber  sein  Ver- 
stand nicht  zu  erfassen  vermocht,  aufs  Geratewohl  mitten  in  seiner 
Rede  wiedergiebt.  —  Auch  die  Geschichte  des  Mittelalters  war 
unserem  Dichter  nicht  fremd;  natürlich  glaubte  er,  wie  alle  seine 
Zeitgenossen,  an  die  Abstammung  der  europäischen  Völker  von  den 
Trojanern,  eine  Anschauung,  die  damals  in  Frankreich  durch  das 
grosse  Werk  des  Dichters  und  Gelehrten  Jean  Lemaire  de  Beiges, 
die   Illustrations  de   Gaule   et   Singularitez   de  Troye,   eine  neue, 


_     83    — 


u-  u         Vmf  ausserordentliche  Belesenheit,  die 
kräftige  Stütze  erhielt.  -  Eine  ai^seroi  ^^„„^,^1,  zeigt 

schon  bei  oberflächlicher  Lektüre  seiner  A\  erke  ^^^ 

Jean  Marot  in  den  BUchern    er  »J^^^'J^,,^^   3ondern 

-  -  «r^js^Aerr-^^^^  ^^- 
r^n'^^rarrh^Se^^^^^^^^^^^^^^ 

auflösnngen  kennen  gelernt  hat.  ^^^^^^^ 

Wir  haben  bereits   in  der  Vraj  Disant  Aavoc 
...  Leichnis   einiger   «—IMit.r  ^^e^^ 
fiinden:  Valenus,  Orosius  Jean  de  Meun^  w  ^.^^^ 

r  •'  r 'kiirLtoroÄb^^^^^^^^^^^^  vk.  was 

^''  f-.       frten  der  genannten  Autoren  anbelangt,   so  wurden 
die   beiden   eisten  d«"^  «^"^"  Historiarum   adversus   paganos 

des  Kirchenvaters  Paulus   "^osi'^   n  Universalgeschichte 

Ubri  VII  im  Mittelalter  .*f  ^  ^ei^*^'^  m  ,^- 
benutzt,  in  Valerius  ist  .»'*\^,«;:^"^  "^rfefe^)  seinem  Freunde 
feind  zu  sehen,  der  ,11  ^^^-ät    sond  m    der    bekanntere  Valerius 
R^nu.    vom   ™-   f^^,^^^^^^^  Lmmlung  von  Anekdoten 
''"T'  auL    von«  der   römischen  Geschichte  unter  dem 

z^j^  ra-um  — biii7  r^  -  ^^^^^^ 

Z::iJZZ  "-wurde  so  ^^1  T  ™^X 
S.  de  Hesdin  und  Nicol.  de  ß»"^««^-')  ^"*  ^^J^^^  „„  durch 
römischer  Autoren  sind  unserem  »'*'!''^'  "*™_  Venedig 
Übersetzungen,  bekannt  gewesen.    In  seinem  Zug  gegen  Veneüg 

sagt  er  (L.-D.  p.  177): 

-^^^T^TMarot   ha.   nattt,l,cU   »icM   da.   lateinisch   geschriebene  Original, 

.„ndern  die  auf  Seite  21  erwähnte  Übersetzung  gelesen. 

«1  Valerins  Rufino,  ne  ducat  niorem.  ,  .„      .       „    707  ff 

•!  Nach  Bernhardy:  Grunariss  der  Komischen  L.tteratnr,  p.  727  ff.  ^^ 
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J'ay  veu  et  leu  chronicques,  textes,  commes 
Tant  des  Cesars  comme  tous  aultres  Preux. 

Auf  eine  Bekanntschaft  mit  Ovids  Metamorphosen  weist  der 
Schluss  des  Genueser  Kriegszugs  hin,  wo  die  Geschichten  des 
Phaeton  und  des  Icarus  zur  Warnung  vor  Übermut  angeführt 
werden.  Dass  Jean  Marot  eine  Übersetzung  von  Virgils  Aeneis 
gelesen  hat,  lassen  Anspielungen  auf  das  Schicksal  der  Königin 
Dido,  den  Rinderdiebstahl  des  Cacus  und  auf  des  Aeneas  Gang 
in  die  Unterwelt  vermuten.  Seine  Kenntnis  des  Zuges  Hannibals 
über  die  Alpen  dürfte  Jean  Marot  aus  Titus  Livius  geschöpft  haben. 
Dass  der  Dichter  Senecas  Werke  nicht  gekannt  hat,  ist  bei  Be- 
sprechung des  Zuges  gegen  Venedig  (pag.  121  ff.)  nachgewiesen  worden. 

Von  griechischen  Autoren  wird  Jean  Marot,  von  Aristoteles  ab- 
gesehen, keinen  einzigen  mehr  als  dem  Namen  nach  gekannt  haben; 
an  der  Stelle  des  Zugs  gegen  Venedig,  an  der  er  Spott  und  Hohn 
über  den  zaghaften  venetianischen  Feldherrn  Pitigliano  ausschüttet 
(L.-D.  p.  94),  äussert  er  eine  recht  seltsame  Meinung  über  die  Griechen 
und  ihre  Historiker: 

Et  l'autre  estoit  le  Comte  Petillane 
Vaillant  de  loing  et  hardy  comme  une  cane, 
Mais  en  paincture  horrible  et  valeureux; 
Veoir  on  le  peult  aux  gestes  sumptueux, 
Qu'en  sa  maison  il  a  depainctz  et  faictz; 
Eessemble  aux  Grecz  de  gloire  ambitieux, 
Dont  les  escriptz  valent  mieulx  que  les  faictz. 

Unter  seinen  Zeitgenossen  scheint  Jean  Marot,  wenn  auch  nicht 
für  eine  Grösse  ersten  Ranges,  so  doch  für  einen  Dichter  von 
achtenswerter  Begabung  gegolten  zu  haben.  Von  selten  seiner  fürst- 
lichen Gönnerin  erntete  er  entschieden  reichen  Beifall  für  seine 
Dichtungen.  Wir  sahen  schon,  dass  die  Königin  Anna  die  poetische 
Beschreibung  des  Feldzugs  gegen  Genua  wohlgefällig  entgegennahm 
und  den  Dichter  zu  weiterem  Schaffen  ermutigte.  Einige  Jahre 
später  kann  er  im  Prologe  zu  seinen  Priores  sagen:  „Par  cy-devant, 
j'ay  experimente  vostre  tres  humaine  benignitö  estre  de  profundite 
si  immense,  que  les  petits  labeurs  partans  de  ma  rüde  capacite 
ont  trouve  grace  devant  vos  yeulx,  ont  est6  honnorez  de  la  conver- 
sation  de  voz  aultres  livres,  ont  est6,  plus  par  heur  que  par  merite, 
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Messire  Guillaume  de  Byssipat  (1511)  anzurufen: 

Secourez-moy,  Bigne  et  Villebresme, 

Jean  de  Paris,  Marot  et  De  la  Vigne, 

Je  ne  puis  plus  ä  peine  escrire  ligne. 
TP.n  Boucliet    Sachwalter  zu  Poitiers,  der  am  längsten  über- 
.  >.     r  PoTaus  der  alten   pedantischen  Schule,  schreibt  m  der 
lebende  Poet  aus  aei    ctiLcu   y  familiäres  an  Francois 

einundsechzigsten  seiner  Epistres  morales  et  familieies  i 

Thibault,  Advokaten  zu  Poitiers: 

Priant  ä  Dien  qu'il  te  donne  le  style 
Des  deux  Grebans,  dont  graut  doulceur  distiUe, 
Et  de  Castel  l'invention  des  laiz; 
De  Georges  Vart,  la  veine  Saint-Gelaiz, 
De  Charretier  la  prose  et  le  vulgaire 
De  l'abbe  d'Angle  et  maistre  Jean  Le  Maire, 
Le  facil  art  de  maistre  Jehan  Marot 
Et  le  moral  tant  bon  de  Meschmot. 
Von  so  berufener  Seite  in  einem  Atem  mit  dem  vielgepriesenen 
Yerfas  er  de' »nbrille  genannt  zu  werden,  bedeutet  s.chereme 
l:^^  Ehre  für  unseren  Dichter.    An  emer  anderen  Stelle 
sagt  derselbe  Jean  Bouchet: 

Et  maistre  Jehan  Marot 
Estoit  fluent;  Greban  doulx  et  gracile. 
TTncpfähr  um  dieselbe  Zeit  schreibt  Pierre  Grognet  sein  Gedicht^ 

s^m:- ::«:,SÄ=  -..--.  ^-i-- '— 

bei  seinen  jüngeren  Zeitgenossen  erfreute,  lauten: 
Jehan  Marot  et  Guillaume  Cretin 
Ont  bien  fait  ouir  leur  retin. 

'-^7^;::7edicht  .udet  sich  in.  Mevcure  de  France  von.  Juni  1739,  pag.  1094  C 
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Schon  unserem  Dichter  ist,  wie  später  seinem  Sohne,  mit  An- 
spielung auf  Virgil  die  Namensform  Maro  beigelegt  worden;  am 
Eingange  seines  „Kecueil"  (cfr.  pag.  95)  findet  sich  ein  lateinisches 
Gedicht  aus  sechs  Distichen,  überschrieben  „Quod  Maro  non  Marotus 
Sit  dicendum  Latinis".  — 

Ein  Zeitgenosse  der  Plejade,  der  Gelehrte  Etienne  Pasquier, 
urteilt  über  Jean  Marot  folgendermassen:    Jean  Marot,   pere  de 
Clement,  fut  poete  assez  elegant,  duquel  j'ay  veu  plusieurs  petites 
Oeuvres  Poetiques  qui  n'estoient  de  mauvaise  grace.^)    Im  nächsten 
Jahrhundert  geht  CoUetet^)  so  weit,  Jean  Marot  den  Ennius  seiner 
Zeit  zu  nennen,  und  seine  Eondels  den  Epigrammen  Martials  als 
ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.     Pierre  Bayle»)  sagt  von  unserem 
Dichter:    Jean  Marot  pere  n'avoit  pas  mal  reussi  ä  faire  des  vers. 
Die  Litterarhistoriker  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  Themiseul  de 
St.-Hyacinthe*),   Niceron   und   Goujet,    widmen   ihm   längere   Be- 
sprechungen,  in  denen  sie  seinen  Leistungen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.    Was  die  neueren  französischen  Kritiker  anbelangt, 
so  urteilen  Lanson  und  Bourciez^)  wie  über  die  ganze  dem  Auf- 
treten Clement  Marots  unmittelbar  vorangehende  Epoche  der  fran- 
zösischen Litteraturgeschichte  im  allgemeinen,  so  über  Jean  Marot 
im  besonderen  zu  streng.    Ganz  anders  verhält  sich  Sainte-Beuve, 
in   dessen   Tableau   de   la   Poesie   Frangaise   au  XYP  siecle   wir 
(t.  1,  p.  33)  lesen:  Jean  Marot,   gräce  ä  quelques   rondeaux  et  ä 
deux  ou  trois  chansons  qu'on  lit  dans  ses  Voyages  de  Genes  et  de 
Venise,  ne  semble  pas  indigne  de  son  Als.  —  Darmstetter  und  Hatz- 
feld  in  ihrem  bekannten  Werke    „Le  seizieme  siecle  en  France" 
bemerken:   Aujourd'hui,   on   a   oublie,  peut-etre  injustement,   Jean 
Marot,  et  on  ne  le  connait  guere  que  comme  le  pere  de  Clement. 
Godefroy  und  die  bedeutenderen  deutschen  Gelehrten  haben  richtig 
erkannt,  was  man  von  der  französischen  Litteratur  des  ausgehenden 
fünfzehnten   und   des   anbrechenden   sechzehnten   Jahrhunderts  zu 
halten  hat.  —  Jm  Jahre  1865  schrieb  die  Academie  des  Sciences, 
Arts  et  Belles-Lettres  zu  Caen   eine   Preisarbeit  (Prix  Lair)   aus, 
deren  Thema  lautete:  Etüde  de  la  vie  et  des  oeuvres  de  Jean  Marot. 


1)  Les  Recherches  de  la  France.     Livre  VII«,  Chap.  V«. 

2)  Notice  biographique  sur  les  trois  Marot;  ed.  Guiffrey,  Paris  1871. 
ä)  Dictionnaire  historique  et  critique.     Rotterdam  1697—1702, 

*)  Er  schrieb   in  der  ersten  Hälfte  des  achzehnten  Jahrhunderts  unter  dem 
Pseudonym  eines  Doctor  Chrysostomus  Matanasius. 

»)  Petit  de  Juleville:  Langue  et  Litterature  Fran?aises,  III. 
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Zwe*  dieser  Arbeit  seilte,  wie  in  .''- ^^^f/^^^r/e  55^ 
Uaten  Berichte')  betont  wurde,  sem  f    ^  JJ  ^„„t  ^dant 

zu  einer  .erechten  Beurteilung  -nl  WU«  Jean  Ma^ts 
bietet  eine  ei^e*  B^ra«^«;»  Wer.e  a^n  ^^^^^^^^^^ 
Grundlage.     Wei   sich  qi«  1*^1^"  DicMer  einen 

::Ä^nf:r >faie  un.   das^^^^^^^ 

„icht  —*<^^f"X    Pedanterie    sein   Hauptaugenmerk   auf 
statt    dessen    mit    grosser    i-ea  ^^  ^^^^  ^^  ^^^ 

::::Snn:Sritt  gegenüber  -J^^  ^nt  f^^^^^^^ 
Dames.    Der  Genueser  Feldzug,  zwar  "»*  fade  Pe.son 
entstellt,   enthält   schon  manche  sehr  «*""^  ^  *^^^^^^^      i„  ,,i„e 
Abfassung   des  ^»^^  f ^^  "^S  a     s"  Erstlings- 
^elX  wir—'::"  Natanichlceit  und  Munter 

-"-  4'^  p's:. :"  s^Lf irCrts:, ::  ai::^ 

sehen   wir  die  ^^^^^f  ^f''  f  ""^l^-^^Ldun^  hervor  der  Ausdruck 
•    «   ^nini   P-pstellt    und  noch  im  Jahre  1523  tutt  der  öieu^ig 

~         '  ,  .     1        VoJnA  rlflr   drei  zum  Wettbewerb  eingereichten  Ar- 

,,  E.  .ei  ''»7"' ;;^  ;™:^  Ltgestenten  Ansprüchen  ,e„i.gt.,    nnd 

keine  der  Preisarbeiten  vorgelegen 


denen  Gedichten  ist  ein  Niedergang  in  der  Leistungsfähigkeit  Jean 
Marots,  hinreichend  durch  sein  hohes  Alter  erklärt  und  entschuldigt, 
zu  bemerken;  der  Dichter  findet  nicht  mehr  den  warmen,  vom 
Herzen  kommenden  Ton,  den  wir  an  seinen  Prieres  rühmen  konnten: 
kalt,  steif  und  pedantisch  erscheinen  uns  diese  beiden  Dichtungen 
gegenüber  früheren  Erzeugnissen  seiner  Muse.  Jedenfalls  ist  es 
zu  verwundern,  und  muss  es  mit  Nachdruck  rühmend  hervorgehoben 
werden,  dass  der  bereits  Fünfzigjährige  einer  so  kräftigen  Ent- 
faltung seiner  bis  dahin  verborgen  schlummernden  Begabung  fähig 
war.  Wer  weiss,  ob  er  nicht  ganz  Anderes  geleistet  hätte,  wenn 
er  schon  in  jüngeren  Jahren  in  den  sicheren  Hafen  der  Fürsten- 
gunst eingelaufen  wäre. 

Originalität  gehört  nicht  zu  den  hervorstechenden  Eigenschaften 
unseres  Dichters.  Viel  zu  bescheiden,  zu  wenig  der  eigenen  Leistungs- 
fähigkeit vertrauend,  in  der  That  der  dazu  nötigen  Begabung  ent- 
behrend, wagt  und  vermag  er  es  nicht,  völlig  neue  Wege  zu  bahnen, 
bisher  unbetretene  Pfade  zu  beschreiten;  er  ist  nicht  einer  jener 
Stürmer  und  Dränger,  die  mit  einem  Schlage  mit  dem  Altherge- 
brachten brechen,  eine  ganze  Welt  für  das  von  ihnen  gefundene 
Neue  zu  begeistern  sich  bestreben.  Doch  bleibt  er  andrerseits  nicht 
träge  und  gleichgültig  bei  dem  ihm  von  seinen  Vorgängern  Über- 
kommenen stehen,  langsam  streift  er  die  pedantische  Manier,  welche 
die  Poeten  vor  ihm  gepflegt  hatten,  ab. 

Der  Widerstreit  von  Mittelalterlichem  und  Modernem,  den  wir 
in  der  Einleitung  zu  dieser  Arbeit  zu  skizzieren  versucht  haben,  ist 
in  Jean  Marots  Entwicklungsgange  deutlich  wahrzunehmen.  Die 
Jugend  des  Dichters  fällt  in  eine  Zeit,  in  welcher  der  mittelalter- 
liche Geist  noch  fast  unumschränkt  herrscht.  Unter  dem  Einfluss 
der  Scholastik  wächst  der  Knabe  zum  Jüngling,  der  Jüngling  zum 
Mann  heran,  und  wenn  er  in  jungen  Jahren  Verse  geschmiedet  hat, 
wer  anders  mögen  seine  Vorbilder  gewesen  sein  als  die  seiner  Zeit 
am  nächsten  stehenden  Eedner?  Ihnen  es  gleich  zu  thun,  ist  das 
Ideal  seiner  ersten  Dichterjahre,  das  er  auch  in  späterer  Zeit  nie 
völlig  aus  den  Augen  verliert.  Stets  liebt  er  es,  sich  als  Orateui- 
oder  Khetoriqueur  zu  bezeichnen,  und  in  der  ihm  eigenen  bildlichen 
Ausdrucksweise  nennt  er  die  Poesie  „ma  Dame  Rhetorique".  So 
„verfertigt"  er  seine  Erstlingswerke  streng  nach  den  Vorschriften 
der  von  den  Vertretern  der  burgundischen  Dichterschule  kunstvoll 
aufgebauten  Theorie  der  poetischen  Kunst.  So  hoch  auch  sein 
ganzes  Leben  hindurch  seine  Achtung  für  die  „grossen  Burgunder" 
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hlPiht   lässt  doch  er  in  praxi  nach  und  nach  die  ihm  einst  so  liebe 

'^J:^^on  des  Uehnten  ^^^^^^'^^^ 
f.iiPTi     Fr   scheint   zu   fühlen,   dass   ein  Dichter,   wenigstens   em 

je  mehr  er  sich  der  Einfachheit  des  Ausdrucks,  da   — ^^^^^^^^ 
Wiedergabe  seines  Ftihlens  und  Denkens  befleiss.gt.    Wai  se m  e  sto 

F  ld.ugshericl>t  ganz  im  Sinne  der  alt-^:^— J^.^/^^r 
im  .weiten  Allegorie  und  all'  das  karnkierende  «; -«^\  ™; 
tungen   des   verflossenen  Jahrhunderts  «t^'-\"^ . '^''"  "Z"''^',,"^™  e 
Noch  einmal,  im  Jahre   1512,  triumphieren  Vmon  »»*  Allegorie 
dann  werden  diese  Mittel  poetischer  Okononue  völlig  ausser  Gehi  auch 
te  etX  die  Allegorie  dient  fortan   nur  als  Mittel  poet^chen  Au»- 
d  icte     De  dem  Dichter  angeborene  Natürlichkeit  und  Sclüichtheit 
d    tch  schon  in  den  ersten  AVerken  bescheiden  neben  lächerlichen 
Ver™»  und  faden  Zierereien  zeigt,  gelangt  immer  mehr  zum 
Du  ch™    Der  freie  Ausdruck  der  Gedanken  und  der  Gefühle 
^Ht  »t  Stelle  der  künstlichen  Ausbildung  d«'  — ;J«- 
Allenthalben  gewinnt  der  gesunde  Menschenverstand  die  Obe^^ha^^ 
über  die  auf  Irrwegen  schweifende  f  ^^ntasie^  Di   Muse  des  A  ate 
redet  eine  Sprache  ähnlich  der,  welche  die  Mitwelt  an  denj\  erkei 
des  Sohnes  bewundert  hat,  und  welche  diesen  in  dauernder  Gunst 
be    der  Nachwelt  erhaltei  hat.    Seinem  Sohne  völlig  ebenbürtig 

gt    ch  Jean  Marot  auch  in  seinen  besten  Jahren  nicht  und  es  We 
wahr,  was  folgender  unseres  Wissens  von  dem  Kritiker  La  Monnoje 
stammender  Achtzeiler  besagt: 

En  ce  recueil,  qui  n'est  pas  des  moins  vieux. 
De  Jean  Marot  les  Oeuvres  pourres  lire; 
Pas  toutesfois,  je  veux  bien  vous  le  dire, 
N'y  trouveres  ce  qu'il  a  fait  de  mieux. 
Ailleurs  pourres  trouver  ce  digne  Ouvrage 
Si  plein  de  sens,  d'esprit  et  d'agrtoent; 
Ja  n'est  besoin  s'expliquer  davantage, 
Bien  entendu  que  c'est  Maitre  Clement. 
Doch    nicht    nur    an    den   Dichtungen   der   Redner   hat   sich 
Jean  Marot  gebildet,  der  Eosenroman  und  die  Gedieh  e  Franko  s 
vn  US tben'ihm  s^in  ganzes  ^eben hindurch  als  nacha^imens^^^^^^^ 
Muster  vor  Augen  gestanden  und  sind  v«^  eiuschneidendei  Bedeutung 

für  seine  Dichtungsweise  geworden.    ^'f'-'''''^f'''^^^tv 
vollen  Einrahmungen  seiner  Werke  und  die  Allegorie,  Mittel  de. 
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poetischen  Ökonomie,  die  er,  wie  wir  sahen,  in  den  Werken  der  ihm 
zeitlich  näher  stehenden  Eedner,  natürlich  in  Nachahmung  des 
Rosenromans,  ausgiebig  verwendet  fand,  von  dem  lockeren  Pariser 
Dichter  lernte  er  den  kecken  Ton,  den  frischen,  oft  auch  derben, 
der  Sprache  des  Volkes  entnommenen  Ausdruck. 

Der  Einfluss  der  antiken  Schriftsteller  auf  Jean  Marots 
Dichtungen  ist  kein  tiefgehender.  Stofflich  beutet  der  Dichter  die 
römische  Litteratur  aus  in  den  gelegentlich  in  den  Text  einge- 
schobenen Reminiscenzen  aus  Übersetzungen,  die  er  gelesen  hat. 
Von  dem  Geiste  des  Altertums  ist  in  seinen  Werken  kaum  ein 
Hauch  zu  verspüren.  Die  Götter  des  Olymp  sind  ihm  Personi- 
fikationen der  die  Schicksale  seiner  Helden  bestimmenden  Ursachen 
und  Wirkungen.  Indem  er  sie  mit  allegorischen  Gestalten,  die 
seiner  Phantasie  entsprungen  sind,  zusammenwirken  lässt,  schafft 
er  einen,  wenigstens  seiner  Ansicht  nach,  grossartigen  mythischen 
Apparat,  mit  dessen  Hülfe  er  den  Leser  in  seine  Werke  einführt, 
und  den  Knoten  der  mit  fast  dramatischer  Lebhaftigkeit  in  seinen 
Feldzugsberichten  geschilderten  Handlungen  und  Ereignisse  schürzt 
und  löst. 

Jegliche  Phantasie  darf  man  Jean  Marot  nicht  absprechen. 
Zu  einer  gewissen,  wenn  auch  massigen  Höhe  schwingt  sie  sich  an 
gar  mancher  Stelle  empor.  Von  der  Natur  zum  Dichter  geboren, 
giesst  Marot  leicht  und  mühelos  seine  Gedanken  in  Verse  um. 
Seine  hauptsächlichen  Vorzüge  sind  Geschick  im  Disponieren  und 
Schildern,  Einfachheit,  Anmut  und  Kraft  des  Stiles,  Reichtum  des 
Ausdrucks.  Man  hat  Jean  Marot,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  das 
Verdienst  zuerteilt,  der  erste  unter  den  Dichtern  der  Renaissance 
gewesen  zu  sein,  der  einen  Begriff  vom  heroischen  Stile  gegeben 
hat.  —  Jean  Marot  liebt  den  frischen,  ungezwungenen  Ausdruck, 
das  pomphafte  Wesen  der  Rhetorik,  so  sehr  er  sich  auch  anfangs 
ihr  zu  huldigen  bemüht,  ist  seiner  Anlage  zuwider.  Ein  angenehm 
wirkender  familiärer,  bisweilen  kindlich  heiterer,  oft  auch  spöttischer 
Ton  ist  vielen  seiner  Dichtungen  eigen;  besonders  sind  es  die 
Sprichwörter  und  Gemeinplätze  und  die  kurzen,  in  nur  wenigen 
Worten  ausgeführten  Vergleiche,  die  der  Dichter  in  fast  allen  seinen 
Werken  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  am  Ausgange  einer  jeden 
Strophe  angebracht  hat,  in  denen  dieser  Ton  zum  Ausdruck  gelangt. 
So  seltsam  die  Wirkung  dieser  Strophenschlüsse  auch  stellenweise 
ist,  so  darf  man  doch  Jean  Marot  darum  nicht  eines  Verstosses 
gegen  die  Regeln  des  poetischen  Stiles  zeihen.    Er  mischt  die  der 
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um  seiner  selbst  j;"|">  "  ^^^e  es  bedürfen,  um  emen  von 

soll.    Nur  geringer  Andeiun„en  wu  machen, 

unserem  Dichter  veriassten  ^^^''^'^  '^llZ^  der  durch  die 
Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  ^-  HeiMSgebe  ^^^^ 

schwülstige  Form  nicht   ™  /^"  ™j;  ,,  Auseinanderreissen 
hindurchzudringen  vermochte     ^n  *  ^  "^klarheit  noch  schlimmer 

rbXitte^—he iden  sicli  nur  wenig  von  den  Prologen. 
,„,ammatischerHinsi<*tist;lieBpr^^^^^^^^^^^^ 

fest.  Der  Dichter  verfahrt  «  ^  f  J'*,^,.,  ,,,^,  Auch  mit  den 
er  z.  B.  gaigne  für  f  >"■  *^™1  "  ,it  verkürzt  oder  verlängert 
Worten  erlaubt  er  sich  manche  ~"'J  ^^„„  ,  jj  ,u  kurz 
sie  nach  den  Bedlirfnissen  ^\2^%Zo^ierL<^  esperit; 
für  seinen  Vers  -'- J^^'Jrefbt"  i  e^^Les  und  monarches  für 
an   einer   anderen  Stelle  fmbt  ^^  auffallende,  in  die 

hierarchies  und  monarclues.  -  ^^  ^  J «  „i,^t  so  stark  be- 

Ohren klingende  Endungen  >"^  "  ^^  '  i„  seinen  Dichtungen 
merkbar  wie  bei  *»  «f-X^^hntfranzösischer  Worte,  die 
fiudet   sich  noch  «'"  ^^/^"^ts   ausser  Gebrauch   gesetzt 

""  T\T:^nli^^<^n,  die  durch  Aiigleichung  ein 
werden,  und  solcüer  ri  ^^^,^^  ^^^  ^yort- 

modemes  e^P-S^^"  1"  ^h  Einführung  neuer  und  durch 

K:.:rrrwo:rfr  tSa^r-nous  aijs  de  »ots  en 
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nostre  langue,  plus  eile  sera  parfaitte.  Während  er  in  seinen 
Versen  in  dieser  Hinsicht  massvoll  ist,  wimmeln  seine  Vorreden 
von  Fremdwörtern,  lateinischen  (wie  collauder,  contemner,  relinquir, 
amenite,  salutisfere,  perturber,  repug-ner),  griechischen  (prenostiquer, 
plasmateur,  te  tragramm  ate,  idropicque,  cataplasme,  estradriot, 
phalerer),  ja  sogar  italienischen  (piller  für  prendre,  missaire  von 
messire,  marquetz  von  marchese,  potestat  von  podestä;  ferner  Sub- 
stantiven auf  -ade:  ruade,  pennade,  condemnade.  posade).  Lateinische 
Konstruktionen  sind  selbst  in  Jean  Marots  Versen  nicht  selten  zu 
finden:  1)  Accusativus  cum  Infinitivo:   Mars  voyant  guerre  et  ran- 

cune  estre  sur  champs; ceste  cite,  laquelle  il  dit  estre  sienne 

(Voyage  d.  Ven.);  de  congnoistre  le  bien  venir  de  Dieu  (Doctr.  XII). 
2)  An  Participialkonstruktionen  finden  sich  nicht  nur  solche,  die 
sich  unmittelbar  an  ein  Glied  des  regierenden  Satzes  anschliessen 
(Participia  coniuncta),  sondern  auch  absolute:  —  —  —  dont  les 
ungs,  ayans  les  bras  croisez,  avoient  cordeaulx  autour  de  leurs  colz; 
le  Eoy  estant  es  triumphes  de  son  duche  de  Milan,  Genes  va 
regarder  deux  de  ses  enfans  (Voyage  d.  G.);  responce  ouye,  eussiez 
veu  l'avantgarde;  et  ainsi  decreterent,  des  deux  partis  le  cas  bien 
debatu  (Voyage  de  V.).  An  folgenden  Stellen  wird  man  nicht  um- 
hin können,  die  griechische  Konstruktion  des  freien  Akkusativs  der 
Beziehung  zu  konstatieren:  le  fier  aspect  retrograde  Satume 
(Prieres);  Venitiens  sont  de  tremeur  attaintz,  Yeulx  esblouyz,  trem- 
blans  de  piedz  et  mains  (Voyage  d.  V.). 

Wenn  die  alten  Biographen  über  die  Unkorrektheit  des  Versbaus 
bei  Jean  Marot  Klage  geführt  haben,  ist  dies,  was  die  Silbenzählung 
und  den  Reim  anbelangt,  mit  Recht  geschehen.  Es  finden  sich  in 
den  Werken  unseres  Dichters  zahlreiche  Verse,  in  denen  eine  Silbe 
überzählig  ist  (z.  B.  der  Zehnsilbler  in  V.  d.  G.:  Aux  armes  vont 
desployant  leurs  estandars),  oder  eine  solche  fehlt  (z.  B.  zählt  als 
Achtsilbler  der  Vers  der  Adv.:  En  vos  traitz  probleumatiques).  Auch 
mit  dem  Reime  nimmt  er  es  nicht  allzu  genau;  bisweilen  erlaubt 
er  sich  unreine  Reime  (z.  B.  in  V.  d.  V.  Veniciens:  ceans),  bisweilen 
begnügt  er  sich  mit  der  Assonanz  (z.  B.  in  der  Adv.  bouche;  doulce). 
Der  reiche  und  der  leoninische  Reim  herrschen  vor,  an  einigen 
Stellen  ist  der  Sattelreim  (rithme  bastelee)  verwendet.  Von  den  so 
oft  an  den  Dichtern  des  ausgehenden  fünfzehnten  und  des  anbrechenden 
sechzehnten  Jahrhunderts  gerügten  Kraftleistungen  im  Reimen  weisen 
Jean  Marots  Werke  nur  wenige  Beispiele  auf.    Der  Hiatus  begegnet 
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in  einer  geradezu  erdrückenden  Anzahl  von  Fällen.  Die  lyrische 
Cäsur  im  Zehnsilbler  lässt  sich  in  den  Erstlingswerken  und  noch 
in  den  Feldzugsbeschreibungen  nachweisen;  die  epische  Cäsur  findet 
sich  noch  in  den  spätesten  Werken.  Das  Enjambement  wird  nicht 
nur  zugelassen,  sondern  sogar  absichtlich  herbeigeführt.  Der  Zehn- 
silbler herrscht  in  Jean  Marots  Werken  vor,  ausser  diesem  sind 
viersilbige,  fünfsilbige  und  achtsilbige  Verse  sowie  Alexandriner 
verwendet.  Die  Zehnsilbler  sind  entweder  zu  festen  Strophen  ver- 
bunden, oder  sie  reimen  paarweise.  Durch  regelmässigen,  mit  dem 
Inhalt  der  Dichtung  in  Einklang  stehenden  Wechsel  verschiedener 
Yerslängen  sucht  der  Dichter  besondere  Klangwirkungen  hervor- 
zubringen. —  An  Dichtungsarten  hat  Jean  Marot  die  Epistel,  die 
Ballade,  das  Rondel  und  den  Königsgesang  verwendet,  die  Deplo- 
ration  und  die  Epitaphe  sind  je  einmal  vertreten.  Die  Feldzugs- 
beschreibungen können  auf  die  Bezeichnung  Epos  Anspruch  nicht 
erheben;  sie  sind  von  Bouterweck  nicht  ungeschickt  epische  Versuche 
genannt  worden.  Bevorzugt  werden  von  Jean  Marot  das  Rondel 
und  die  Ballade.  Jenes  setzt  sich  meist  aus  dreizehn  Zehnsilblern 
nach  dem  üblichen  Schema  aabba-|-(aab  +  r)-l-(aabba  +  r) 
zusammen,  wobei  a  und  b  die  beiden  Reime,  auf  denen  das  Ge- 
dichtchen läuft,  r  den  Refrain  bedeutet.  Letzterer  wird  in  der 
Regel  durch  die  ersten  Worte  des  Anfangsverses  gebildet,  ist  vier- 
silbig und  hat  männlichen  Ausgang.  Ausserdem  finden  sich  Rondels 
aus  zehn  Zehnsilblern,  aus  fünfzehn  Sechssilblern  und  aus  dreizehn 
Achtsilblern.  In  seltenen  Fällen  hat  der  Refrain  weiblichen  Aus- 
gang oder  wird  durch  den  Anfangsvers  gebildet.  Ein  Rondel  ist 
seinem  feierlichen  Inhalt  angemessen  in  Alexandrinern  geschrieben 
und  hat  dementsprechend  einen  sechssilbigen  Refrain;  ein  anderes 
nähert  sich  der  von  Karl  von  Orleans  gepflegten  Form;  es  besteht 
aus  sechzehn  Achtsilblern  und  ist  nach  folgendem  Schema  gebaut: 
a^VMa  ab  a^bi  abba  Si^\ bTa^ ;  die  beiden  ersten  Zeilen  kehren 
im"  siebenten  und  achten  Verse,  die  vier  ersten  am  Schlüsse  wieder.  — 
Das  Rondeau  redouble  ist  durch  zwei  Beispiele  vertreten.  Es  be- 
steht aus  sechs  vierzeiligen  Zehnsilblerstrophen;  die  zweite,  dritte, 
vierte  und  fünfte  Strophe  haben  als  Schlusszeile  der  Reihe  nach 
die  vier  Verse  der  ersten  Strophe;  die  sechste  Strophe  hat  einen 
überzähligen  viersilbigen  Refrain,  der  durch  die  Anfangsworte  der 
ersten  Strophe  gebildet  wird.  —  Jean  Marots  Balladen  sind  teils  in 
Achtsilblern,  teils  in  Zehnsilblern  geschrieben;  das  Geleit  von  fünf  der 
sieben  Balladen  beginnt,  wie  dies  üblich  war,  mit  dem  Worte  Prince. 


Ausgaben  und  Handschriften. 


Eine  Ausgabe  aller  uns  erhaltener  bez.  aller  bisher  aufge- 
fundener Werke  Jean  Marots,  so  wünschenswert  sie  auch  ist,  giebt 
es  noch  nicht.  Hat  schon  der  Dichter  selbst  seine  Feder  in  den 
Dienst  eines  sehr  kleinen  Kreises  gestellt  und  sich  um  seinen  Ruhm 
bei  der  Nachwelt  gar  wenig  gesorgt,  so  hat  ihm  diese  eine  weit 
grössere  Grleichgültigkeit  entgegengebracht,  als  es  in  der  Regel 
Dichtern  zweiten  Ranges  gegenüber  geschieht.  Erst  fünf  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Dichters  erschien  auf  Veranlassung  seines  Sohnes, 
der  damals  im  Begriff  stand,  eine  Sammlung  seiner  Jugendwerke, 
die  Adolescence  Clementine,  zu  veröffentlichen,  eine  Anzahl  der 
Gedichte  Jean  Marots,  bei  weitem  aber  nicht  alle,  im  Druck;  sie 
erlebten  bis  1539  mehrere  Auflagen,  dann  aber  trat  eine  Pause 
von  fast  zweihundert  Jahren  ein;  erst  die  Jahre  1723  und  1731 
brachten  neue  Ausgaben;  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  sind  verschiedene  Veröffentlichungen  bis  dahin  nicht 
herausgegebener  Werke  Jean  Marots  veranstaltet  worden. 

Die  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  bekannten  Ausgaben 
von  Werken  Jean  Marots  sind  folgende: 

Jean  Marot/  de  Caen  sur  les  Deux/  heureux  Voyages  de  Genes 
et  Venise  victo/rieusement  mys  a  fin,  Par  le  treschrestien  Roy/ 
Loys  Douziesme  de  ce  nom.  Pere  du  Peuple/  Et  veritablement 
escriptz  par  iceluy  Jean  Ma/rot,  alors  Poete  et  Escriuain  de  la 
tresmagnani/me  Royne  Anne,  Duchesse  de  Bretaigne,  et/  depuis 
Valet  de  Chambre  du  treschrestien  Roy/  Fran^oys,  premier  du 
nom./  —  On  les  vent  a  Paris  deuant  Leglise  Saincte/  Geneuiefve 
des  Ardans  Rue  Neufve  Nostre/  Dame,  A  L'enseigne  du  Faulcheur./ 
Auec  Priuilege  pour  Trois  Ans./  —  Es  folgt  das  Privileg,  auf 
dieses:  In  Jani  Maroti  Commendationem : 

Ore  loqui  Latio  penitus  qm  nescijt.    Unus 
Galliens  hie  Vates  Gallica  mira  canit. 
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Ce  Present  Liare  f«t  aeheue  d'imprimer  le/  XXII.  Jour  de  Janmer 
MDXXXn./  PO-  Pierre  Eoufet,  dict  le  Faulcheur,  par/  Ma.stre 
fieufrov  Tory  de  Bourges,/  Imprimeur  du  Roy./  „„,;,. 

^  /  demselben  Jahre  erschien  ebenfalls  bei  Piem  Eoffet  u 
PpTi,-  Le  Kecueil  de  Jean  Marot,  der,  wie  schon  der  litel  vei 
fX  lä  sSt  alle  Dichtungen  Jean  Marots  enthält  (ausser  den 
rindert  erschienenen  Feldzugsbeschreibungen),  sondern  nur  de- 
?en"en  welche  „d'ayanture  apres  sa  mort  se  trouverent  escripte 
de TniaL"  Es  sind  dies:  das  Doctrinal.  die  drei  auf  den  Feld- 
z  g  yon  1515  bezüglichen  Episteln,  die  Flugschrift  vom  Jahre  1523, 
drfi  kleine  geistliche  Gedichte  und  die  fünfzig  Rondels. 

Retr  iusgaben,    die    der    Feldzugsbeschreibungen    und    der 
EecuS tletreine'Neuauflage  im  Jahre  ^^^^^^^fZ 
noch  in  den  Jahren  1536  und  1538.    Sehr  1';"%«""' ,,7. 
Fxemnlar  des  Recueil  mit  einem  Exemplar  der  Feldzugsbeschiei 
Exemplar  oes  ^^«^  .     ^^  ^  vimim  die  „Voyages" 

bungen  zusammengebunden.    Als  ein  vtbik 

,md   die  Gedichte  des  Recueil  herausgegeben  m  Lyon  lodö,  löit 
und  itss    zu  ammen  mit  der  Adolescence  Clementine  m  Lyon    534 

"liin^srrjrtt^^:.-^«-^ 

jle"l^3':er:iiLeCoi.2^^^^^ 

'S  vT  Cr^L^u  dWf  ri.:iungen  Molinets  (Anciens 

\FprVPTi   imseres   Dichters   einen   riaiz;   im   xumi'  .    -r     tt     ^ 

mittelbar  »'t*  '„  1  ,i,  „ögen  sehr  schwach  gewesen  sein  - 
"tr  Ke  Stenen  ExempUre  (soweit  sie  dem  Verfasser  dieser 
erlebt.  Die  erha  tenen  ^  ^p„  StemBel  hohen  Alters  an  sich  tragen, 
r^i"'  r 'v^^—r^gnetten  ausgestattet,  sondern 
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weichen  aucli  im  Texte  voneinander  ab.  Die  Königliche  Bibliothek 
zu  Dresden  nnd  die  Bibliotheque  de  l'Arsenal  zu  Paris  nennen  Je  ein 
Exemplar  dieses  äusserst  seltenen  Druckes  ihr  eigen.  Früher  hat 
sich  ein  solches  im  Besitze  der  Biblioteea  Columbina  zu  Sevilla 
befunden.  Alle  die  genannten  Ausgaben  entbehren  der  Angabe  des 
Erscheinungsortes  und  des  Erscheinungsjahres.  —  Die  Bibliotheque 
Nationale  zu  Paris  besitzt  eine  Ausgabe  der  Yray  Disant  Advocate 
des  Dames,  die  offenbar  jüngeren  Datums  als  die  oben  erwähnten 
ist.  Am  Ende  der  32.  Seite  des  Büchleins  findet  sich  die  Angabe: 
Lille  Imp.  Horemans;  das  Erscheinungsjahr  ist  auch  hier  nicht 
genannt.  Das  Journal  de  llmprimerie  et  de  la  Librairie  führt 
dieses  Werk  im  Jahrgang  1867  (deuxieme  serie,  tome  XIj  unter  Nummer 
9492,  wie  folgt,  auf: 

Vray  (la)  disant  advocate  des  dames  in  -  8®,  32  pages.  Lille, 
Imp.  Horemans. 

Nähres  ist  uns  über  diesen  Neudruck  nicht  bekannt  geworden.  —  In 
der  Nationalbibliothek  hat  man  das  Werk,  wahrscheinlich  weil 
die  ersten  Zeilen  in  gotischer  Schrift  ausgeführt  sind,  in  die  „Resen^e" 

eingestellt,  wo  es  sich  unter  ¥•  5019  findet. Anatole  de 

Montaiglon  hat  die  A'ray  Disant  Advocate  des  Dames  im  zehnten 
Bande  seines  Recueil  de  Poesies  Fran^aises  des  XV*  et  XVI«  si^cles 
(Bibliotheque  elzevirienne)  abgedruckt. 

Als  Jean  Marot  seine  politischen  Flugschriften  verfasst  hatte, 
säumte  er  natürlich  nicht,  sie  im  Druck  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Nationalbibliothek  besitzt  je  ein  Exemplar  der  beiden  Stücke,  und 
zwar  findet  sieh  die  Complainte  de  Venise  unter  Inv.  Res.  ¥•  3742, 
die  Deffence  contre  les  Emulateurs,  Ennemys  et  Mesdisans  de 
France  unter  Inv.  E^.  Y*  3803.  —  Montaiglon  hat  die  Complainte 
in  den  fünften,  die  Deffence  in  den  zwölften  Band  seines  Recueil 
aufgenommen. 

Da  die  Handschrift  der  Prieres  sur  la  Restauration  de  la 
Sanct^  de  Madame  Anne  de  Bretaigne,  Royne  de  France  erst  nach 
1731  vom  Abbe  Sallier  aufgefunden  wurde,  fehlt  das  Gedicht  noch 
in  der  Ausgabe  von  Lenglet-Dufresnoy ;  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  erblickte  es  das  Licht  der  Welt,  und  zwar 
unter  dem  Titel:  Po6me  Inedit  de  Jehan  Marot,  d'apres  un  manus- 
crit  de  la  Bibliothfeque  Imperiale,  Avec  une  Introduction  et  des 
Notes  par  Georges  Guiffrey,  Paris  1860.  — 

Das  von  Jean  Marot  nach  dem  Tode  der  Königin  Anna  an 
Franz   von  Angoulöme  gerichtete  Rondel  sowie  die  Dankesballade 
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des  Dichters  findet  sich  im  iweitffl  BMide  <p.  285  Ai«.).  ^  A^ 
?^  alrder  Ballade  d«  verwaisten  Hofdichters  »i  de«  3<totx- 
^ist^Mond  Bobertet  im  dritten  B«.de  (p.  183  Ann.)  der 
vctGolfter  begonnenen  Ansgabe  der  ^«t«  «f  »^^^"^^ 
Wie  uns  Ton  einem  Be«nten  der  >>»«'■»«*''***'"  ^^ 
„ardUr  Weise  mitgeteUt  wird,  dnd  die  Hage  «rf  da.  T^  der 
kS  aau^  difGrahschrift  to  diese  Fürstin,  d«  m  te»^ 
^S>  *h  findenden  letzten  Strophe«  des  Gen».«r  FeUtaW^ 
att^dean  de  maistre  Jehan  Marot  ^y  ^^^^J, 
.^  chasse  de  son  estat  sowie  das  Bondd  »nd  "^  »^  " 
F™«  ™„  Angooleme  Ton  U>afe  Them«.  m  sejner  E«^*  ^^ 
™   et  les  oeaTHS  de  Je«.  Marot  yC,^,  Le  Bl«"'«»«^»'^ 
to-8«)   abgedmctt   worden.    Dies«  Werk   schemt    nns  w«te« 
Bn^nSTbatlich  ^  sein,  nock  sich  im  Bes,a  emer  dert«*e« 
Bibliothek  zu  befinden. 

AUe  nns  bekannten  Handschriften,  die  Werke  Jean  Marots 
enthalten,  gehören  der  Pariser  Nationalbibüothek;  es  smd  dies 
folgende: 

™.    franc-  1952,  f  16,*-39r»:  L.  Vrav  Dis«t  Advocate  des  D—«. 


ms.  franc  5091:  L«  Voyag«  de  Gene*. 

franc.  1539:  Priofes  »ur  la  EestanranoB 


t   .«7    (•40t».41v«     Cburt  Royal:  LTi««»"««  !»«««•  »  *«>i«>^ 

le  d«c  de  Valloi.,  lor.quHl  ftit  «tenu   ea  «a  sem.«.  --  fW.    Eo.- 
deau  de  Maist«  Jehan  Um^  i  Moi«-g««r  le  d«J  de  V«»^  . 

m.    fr    m7    f.  54,.  et  .•:    Rondeau  de  «ai^  ^^  M«ot  «.  Boy  Fra.^ 

jf^^mi^Tr^^«^:  "SLlTde   -IS.«  Jeh«.  M«.t  .««-.^  4 
ms.    fran^.    l^-L    »-  *__  .„  Robertet.  -  Unmittelbar  an  die  BalWe  seUies« 
monseigneor  le  tresoner  Kol>«n»».        *^»»" 

sich  folgende  Überschrift  an  (f»8i^:  ,       „      . 

SICH  toige  ^-a^,,^  laict.  par  ledit  !!•-  Jehan  Marot: 

EnsuiTent  plusienrs  bons  ronaea««  i«^«,  j-~ 

i«  St«:  Au  feu  d'amour.     IXXXEt-l») 

f  8t»  et  9r»:  Plus  chauld  que  feu.     [X.] 

(•  9i*:  Entre  rivans.     IDoctrinal  TL] 

(•  9i»  et  v»:  De  gr»*  beaulte.     (XXXV,] 

iT^edem  Kondel  mrd  der  Ke£r«n  fegeben     Die  rön«^  Zift»  be- 
deutet die  Nummer  de*  Rondel*  unter  den  ^ffinftig*  der  Aufgabe..         _ 
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fO  9v0  et  lOr**:  Contre  le  coup.     [XXXII.J 

fo  lOr»:  Fors   que  cela.     [II.] 

fo  lOrO-v":  Contre  raison.     [XXXI.] 

f«  lOv«:  S'il  [en]  est  ainsi.     [?  XX.] 

P  lÜvO  et  llr«:  S'il  est  ainsi.     [?  XXI  oder  XXX.] 

f«  llr«  et  v«:  D'ou  vient  cela.     [?  XXXVI.] 

f«  llv":  Plus  tost  que  tard.     [III.] 

f*>  llv"  et  l'ir*':  Au  grant  besoin.     [Doctrinal  V.] 

fO  12r»:  Par  faulx  rapport.     [XV.] 

f  12v<*:  Mort  ou  mercy.     [I.] 

f«  12vO-13rO:  En  actendant  [XVIII  oder  XIX.] 

fO  I3r0  et  V«:  Cherchant  plaisir.     [XVII.] 

fO  i4rO:  En  tout  honneur.     [?  XXV.] 

f»  UrO  et  v«:  D'aller  a  pied.     [XXXIII.] 

f**  14v'':  Au  faict  d'amours.     [IV.] 

fO  14v0  et  lör«:  Vous  avez  tort.     [VII.] 

f«  lör«:     Pour  le  present.     [XII.] 

fO  1.5vO:  Qu'actendez-vous.     [XXXIII.] 

f»  löv»:  Retirez-vous.     [XXIV.] 

fO  16r»:  En  tout  honneur.     [XXV] 

f'  I6r0  et  v«:  Plus  que  jamais.     [XLI.] 

fO  IGv":  Qu'  en  dittes-vous.     [XXII.] 

fO  17rO:  Fleuron  de  Lys.     [XXVIII.] 

fö  ITr«:  D'honneur  et  loz.     [XXVII.] 

fO  17v»:  Comme  ton  pere.     [XXIX.] 

fö  ISr":  Tant  qu'il  suffit.     [XXXVIII.] 

fö  18r«  et  V«:  Cueur  endurcy.     [XLIV.] 

f«  18v0:  Au  cueur  gist  tout.     [Doctr.   XXII,  Voyage  d.  V.  p.  93.] 

f»  ]8v0  et  lar«:  D'un  seul  regard.     [XXXVII.] 

fO  19rO:  A  quelque  temps.     [XL.] 

fO  19r0  et  v«:  Soit  bien  ou  mal.     [XI.] 

fO  19V«:  En  combattant.  [XLIX.] 

Ein  des  rondeaulx  dudict  Me,  Jehan  Marot. 


Über  ms.  fran?.  3939,  f«77  vergl.  pag.  63/64,  Anm. 


Lebenslauf. 


Ich  Adelbert  Oskar  Ferdinand  Arwed  Ehrlich,  evangel.sch- 
IntherSher  Konfession,  wurde  am  28.  Dezemberl878  zu  Leipzig 
XeT  Nachdem  ich  ein  Jahr  die  Barth'sche  Erziehnngsans  alt 
tofotenden  drei  Jahre  die  Erste  Bürgerschule  meiner  Vaterstadt 
hesnafhatte,  trat  ich  Ostern  1889  in  das  städtische  Eealgj-mnasuim 
"pzig  e  n,  das  ich  Ostern  1898  mit  dem  Reifezengnis  verliess. 

Ostt-  "1^9  unterzog  ich  mich  am  ^'^^^^T' t>^Z^iZ!Z 
der  Ergänzungsprüfung  in  Latein,  Griechisch  und  Alter  G«li.«hte 
mTt  gutem  Erfolge,  Von  dieser  Zeit  an  studiere  ich  an  der  Uni- 
lÄ^i.  Oie  neueren  Sprachen.  ^^ .  Soimnennonate  es 
Jahres  1900  brachte  ich  in  Grenoble  zu,  wo  >«\^"  ""^  I 
dortigen   Universität    veranstalteten   „Cours    pour    les   Etianges 

^'''^tr'der  Universität  Leipzig  hörte  ich  Vorlesungen  bei  den 
Herren  Professoren  von  Bahder,  Birch-Hii-schfeld,  B™gma„n,  Heinze 
Hirt  Hofmann,  Köster,  Richter  t,  Settegast,  Sievers,  Vokelt, 
W  gand  Wülker  und  Wundt.  Dem  omanischen  Seminar  gehorte 
^hlechs  dem  englischen  fünf  Semester  als  »■''l— -  .f^'^^f^^ 
an  Ferner  beteiligte  ich  mich  an  den  neusprachlichen  Übungen 
der  Herren  Lektoren  Dr.  phil.  Duchesne  und  Lake. 

llL   meinen  verehrten  Herren  Lehrern  füWe   ich  mich  aufs 
tiefste  verpflichtet.    Vor  allem  schulde  ich  Herrn  Professor  Dr^^hl 
Birch-Hirschfeld  innigen  Dank  für  das  rege  Interesse,  nnt  dem  er 
die  vorliegende   Arbeit   begleitet,   und  für   ^f  ,ß*\"^  ..f;".' 
mich  zu  wiederholten  Malen  in  liebenswürdiger  Weise  unterstutzt  hat. 
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